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GRENZGEBIETE DER WISSENSCHAFT

26. Jahrgang 2 - 1977 Resch Innsbruck

ANDREAS RESCH GERDA WALTHER —
IHR LEBEN UND IHR WERK

IV. MYSTIK

Die Enttäuschung über das Ausbleiben der ersehnten geistig-

religiösen Wiedergeburt nach dem Zweiten Weltkrieg vertiefte in
Gerda Walther ihr persönliches Suchen nach Wahrheit und Wirk—

lichkeit des Göttlichen. Das 1923 erschienene Büchlein „Zur Phä—
nomenologie der Mystik“ wurde in Analyse der zahlreichen per-
sönlichen Erfahrungen in eine neue Form gegossen.4 7

1. Das mystische Erleben

Mystik ist nach Gerda Walther „ein Urphänomen, eine letzte,
nicht mehr auf anderes zurückführbare oder aus anderem ableit-

bare Urgegebenheit.“48 Es geht hier um jene Erlebnisse, „die
ihrem inneren Sinn nach den Anspruch erheben, Gott, wenn auch

noch so unvollkommen, zu wirklicher Gegebenheit zu bringen, in
denen ihrem inneren Gehalt nach etwa eine direkte Äußerung,
Offenbarung oder Erscheinung Gottes zur Gegebenheit kommt;
alle Erlebnisse, und nur diese, bei denen dies der Fall ist, rechne
ich zu den mystischen Erlebnissen, unter denen ich also keines—
wegs nur die mystische Ekstase als völliges Eingehen und Versin—
ken des Menschen in Gott verstehen will, wenn auch diese Erleb-
nisse dem Sinn und Ziel des mystischen Erlebens am nächsten
kommen: der leibhaftigsten, einem geschaffenen Wesen überhaupt

47 G. WALTHER. - Phänomenologie der Mystik. - Olten: Walter 31976
4s WALTHER. ebenda, s. 21
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74 A. Resch

an Vollständigkeit und Angemessenheit zugänglichen Gegebenheit
Gottes.“49

Bei der Untersuchung dieser Erlebnisse muß man sich vor zwei

Vorurteilen besonders hüten. „Das eine beruht darauf, daß man
meint, Gott könne dem Menschen unmöglich leibhaftig zur Ge-

gebenheit kommen; das, was die Mystiker erleben, sei nur ihre ei-
gene Seele, ihr eigenes tiefstes Grundwesen, das bei der gewöhn-
lichen Veräußerlichung im Alltagsleben in den verborgenen Tiefen
des eigenen Inneren ruhe und nun, wenn es plötzlich erlebt werde,
fälschlich für eine Offenbarung Gottes gehalten werde.“50 Das zwei—
te Vorurteil gipfelt als Erbteil der englischen empirischen Philoso—
phie in der Behauptung, „daß alles, was Gegenstand unseres Be-
wußtseins sei, was von uns überhaupt erlebt werden könne, uns
nur durch die Vermittlung der äußeren, körperlichen Sinne und
ihrer ,Daten‘ , also der Farben-, Ton-, Geschmacks-, Geruchs— und
Tastdaten, direkt oder indirekt übermittelt werden könne.“51

So geht Walther bei ihrer Analyse der menschlichen Erlebnisse
von der Feststellung aus, daß zu jeder Person ein mit (Selbst-)Be-
wußtsein und Willensmacht ausgestattetes Ichzentrmn52 und zu
jeder „vollendeten Person ein seelisch-geistiges Grundwesen“53 ge—
hört. Zudem unterstreicht sie für die Betrachtung dieser Wesens-

' merkmale das Grundprinzip der Phänomenologie, „das jede Ge-
genstandsart eine nur ihr zukommende, ihre eigentümliche Gege-
benheitsweise hat, in der sie am vollendetsten, am entsprechend-
sten („adäquatesten“) sich darstellt, erfaßt und erforscht werden
kann, sie sich „ausweist“ nach ihrem Dasein und Sosein.“54 Aus
diesem Grunde geht es bei der Analyse menschlicher Erlebnisse
nicht um Beweise, sondern um ein Aufweisen von Gegebenhei-
ten. „Sein, Dasein, welcher Art auch immer, läßt sich nicht be—
weisen, sondern nur auf-weisen.“55 '

49 WALTHER, ebenda, S. 23
50 WALTHER, ebenda, S. 24
51 Ebenda
52 WALTHER, ebenda, S. 162
53 Ebenda

54 G. WALTHER. - Die Reichweite menschlichen Erlebens. - in: IMAGO MUNDI V:
Mystik (Hrsg. A. RESCH). - Innsbruck: Resch 1975. - S. 235

55 Ebenda



Gerda Walther 75

a) Das Ichzentrum

Der erlebte Ausgangspunkt persönlichen Erlebens, des bewußt—
seinsmäßigen Hinzielens auf die Gegenstände, ist das Iclzzentrum.

Ich erlebe etwas, besagt nämlich, „daß da ein ‚Nullpunkt‘ in
meinem Innern ist, gleichsam der Ausstrahlungspunkt meines Er—

lebens, der wie im Kopfinnerlich zu sitzen scheint..., der sich bei al-
lem meinem Erleben bewußtseinsmäßig aufalle möglichen Gegen»
Stände, eben das Erlebte, richtet. Diesen ‚Punkt‘ wollen wir den
Iclzptmlet oder das Icl’zzentmm nennen.“56 Dieses Ichzentrum
steht mit „seiner Fähigkeit des wissenden, bewußten (intentiona-
len) Erlebens, des Durchlebens (Aktualisierens) der Erlebnisse, des
Aufnehmens und sich Versagens ihnen gegenüber gleichsam ‚zwi—
schen‘ dem Grundwesen (und der Einbettung mit den übrigen
Quellen) einerseits, der ,Welt‘ im weitesten Sinne andererseits.“57
Die Analyse des bewußtseinsmäßigen Erlebens zeigt nämlich nicht
nur, „da6 ich etwas erlebe, sondern daß ich etwas erlebe, und zwar
aufjeweils ganz verschiedene Weise.“58 ’

b) Das Selbst

Diese Verschiedenheit der Erlebnisse deutet auf Erlebnisformen

hin, die sich vom Ich, das da bloß schaut, unterscheiden. Solange
„das Ich in einem Erlebnis darinsteht, aus ihm heraus lebt, scheint
dieses Erlebnis allerdings aus ihm zu entspringen, betrachten wir
aber, was in uns vorgeht, wenn das Ich von einem Erlebnis in ein
anderes übergeht, so erleben wir, wie das Erlebnis gleichsam aus
einer bestimmten ,Richtung‘ im innerseelischen Hintergrund, in
der seelischen ,Einbettung‘ des Ich, hervorgeht, und nun erst das
Ich in sich hineinzieht, bis sein Ausgangspunkt und das Ich immer
mehr zu einer ununterscheidbaren Einheit zusammenschmelzen.“59
So haben'wir nach Walther neben dem Ich die Einbettung des Ichs,

56 G WALTHER, Phänomenologie der Mystik, S. 36
57,WALTHER, ebenda, s. 141
58 WALTHER, ebenda, S. 36

59 WALTHER, ebenda, S. 37 — 38
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nämlich den innerseelischen oder psychischen Hintergrund oder

das Selbst zu unterscheiden. „Wir haben da ein erlebendes (schauen-
des,wissendes‚ fühlendes) Ich im Vordergrundsbewußtsein, das in
einer nicht näher begrifþich festzulegenden Weise in einen inner-
seelischen Hintergrund ‚a tergo‘ eingebettet ist. Aus diesem Hinter-
grund strömen dem Ich in verschiedenster Weise alle möglichen Er-
lebnisse zu, in die verschiedenen Sphären dieser Einbettung schei-
nen die inneren Gesamteinstellungen eingesenkt zu sein, aus denen

die einzelnen Erlebnisse des Erlebnisstromes sich jeweils emporhe-
ben.“60 Dabei lassen sich in diesem Einbettungshintergrund
ganz verschiedene Richtungen unterscheiden, aus denen die Er-
lebnisregungen hervorkommen, „und wie diese ,Richtungen‘
schließlich auf bestimmte innere Erlebnisquellen zurückführen,
die teils unmittelbar ,hinter‘ dem Ich, teils in einer näheren oder
ferneren ‚Stelle‘ des innerleiblichen Bereiches des betreffenden
Menschen, teils aber auch innerlich wie ,über‘ ,unter‘ oder ,neben‘
dem Ich in den innerseelischen Schichten seiner Einbettung gele-
gen sind.“61

Zudem gibt es Erlebnisse, deren Ursprung nicht im innerseeli-
schen Bereich des betreffenden Menschen, sondern in einem an-
deren Subjekt zu liegen scheint. „Sei es nun, daß diese anderen ge-
rade gegenwärtig sind, das heißt in der äußeren Wahrnehmung dem
betreffenden Menschen leibhaft gegenüberstehen, sei es auch, daß
dies nicht der Fall ist, und es sich um Menschen handelt, mit de—
nen er früher einmal zusammen war, oder auch nicht einmal das.
Hier ist es manchmal, als wäre ein Mensch von anderen Menschen
und ihren Erlebnissen und Gesamteinstellungen gleichsam inner-
lich ,durchtränkt‘, so daß er nun in gewissem Sinne mehr aus ihnen
als aus sich selbst heraus lebt und erlebt.“62

Aus diesem Grunde gibt es nach Walther keine „fensterlose Mo-
nade“. Im Gegenteil, ohne „die Teilnahme am Fremdseelischen
kann sich wahrscheinlich kein Mensch normal entwickeln und voll
entfalten,“63 wobei verschiedene Wege des Mitvollzugs des Fremd-

60 WALTHER, ebenda, S. 51

61 WALTHER, ebenda, S. 51 —— 52
62 WALTHER, ebenda, S. 53
63 WALTHER, ebenda, S. 54
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seelischen möglich sind: „1. In der Zuwendung zur Außenwelt und

ihren sinnlichen Gegebenheiten; 2. durch das unmittelbare Mit—
schwingen, Mitvollziehen der Erlebnisse, Gedanken, Gefühle usw.
eines anderen.“64 Hierbei spielt die Atmosphäre („Aura“), die sich
immer um den Menschen herum zu befinden scheint, zu dem sie
gehört, eine besondere Rolle. „Ja, manchmal wird man diese frem-
de ,Aura" tagelang innerlich nicht los, man erlebt alles in ihrem
Sinn und ihrer ,Beleuchtung‘, ganz anders vielleicht.als man dies
auf Grund der Artung seiner eigenen Erlebnisquellen tun wurde.“65
Alle Erlebnisformen sind nach Walther rein psychischer, d.h. seeli—
scher Natur und finden sich daher auch beim Tier.

c) Der geistige Kern.

Der Mensch besitzt jedoch neben Körper und Seele auch noch
einen geistigen Kern. Erste Anzeichen dieses geistigen Kerns zeigen

sich in der Aufmerksamkeit und Konzentration, mit der das Ich et-
was erlebt. Die „absichtliche Aufmerksamkeitszuwendung ist ein
Keim der Freiheit, damit ein Keim der Selbstbestimmung des Ich

gegenüber den Erlebnissen und ihren Inhalten, damit ein Ansatz—
punkt des Geistes.“66 Neben dieser Aufmerksamkeitszuwendung

D

nach außen kann das Ich auch Erlebnisse aus dem Innern von der
Aufnahme bis zur Verdrängung steuern. Ihr Auftauchen selbst
kann das Ich allerdings nicht beeinflussen. Es kann sich von ihnen
sogar hinreißen lassen. Daher ist auch die relativ freie Willensmacht
des Ichs etwas anderes als das Selbstbewußtsein, wenngleich dieses
die freie Willensmacht bedingt.

Den geistigen Kern selbst bildet das geistige Gmndwesen, das
das geistige Lebewesen unter anderem befähigt, „die geistigen
Realitäten außer sich zu erleben, etwas, wozu die rein seelischen,
noch nicht g'eistigen Lebewesen durchaus unfähig sind.“67 Nur
„insofern wir geistige Wesen sind, können wir auch Geistiges er—

64 Ebenda
65 WALTHER, ebenda, S. 77
66 WALTHER, ebenda S. 39
67 WALTHER, ebenda, S. 44
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fassen. (Seien es nun andere geistige Wesen, deren Ausstrahlungen
oder deren Werke aller Art.) Und je mehr wir Geist sind,je höher
unsere Geistigkeit steht, desto mehr, desto höhere Geistigkeit ver—

mögen wir auch aufzunehmen.“68 Erlebt werden kann Geistiges

jedoch nur im geistigen Grundwesen, einer Seite des Grundwesens
des Menschen, das in seiner Gesamtheit den Menschen als Körper,

Seele, Geist umschließt. ‘

2. Das Grundwesen

Zunächst ist festzuhalten, daß sich das Grundwesen nicht in al-
len beliebigen Erlebnissen, sondern nur in bestimmten Erlebnissen

besonderer Art kundtut, weshalb das Grundwesen nur auf dem
Weg der Hintergrund- und Quellgrundanalyse der Erlebnisse zu
suchen ist. Bei dieser Analyse zeigt sich nämlich, daß nicht alle Er—
lebnisse bei der Versenkung in ihren innerseelischen Ursprung,
ihren Quellgrund, auf das Grundwesen zurückführen. Es bedarf da—
her einiger Übung, um alle Erlebnisse, die Regungen des Grundwe-
sens sind, als solche zu erkennen.

a) Das Grundwesen als Leib

Die leibliche Seite des Menschen, seines Grundwesens, als Leib
umfaßt die konkreteste, sinnenfälligste, unterste Seite seiner Per—
sönlichkeit. Hier gilt es zwei Extreme zu vermeiden. Einerseits ist
die Betrachtung des Leibes als Gefängnis der Seele, wo alles Leib-
liche zur Sünde wird, zu vermeiden, andererseits führt die Betrach-
tung der Seele als Epiphänomen zu einer Überbewertung des Lei-
bes. „Die ,Psychologie ohne Seele‘, die eigentlich mehr eine Ge-
hirnfunktionslehre, eine Physiologie der Sinneswahrnehmungen ist,
stand um die Jahrhundertwende auf diesem Standpunkt, steht
eventuell in manchen Ländern teilweise selbst heute noch dort. Aber
auch in der übertriebenen Wertung sportlicher Leistungen, der

68 Ebenda
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,Schönheitsköniginnen‘, der Filmstars wirkt diese Gesinnung noch
nach.“69 In Wirklichkeit steht die leibliche Seite des Grundwe-
sens in einer intensiven Wechselwirkung mit dem Seelischen, ohne
jedoch mit ihm identisch zu sein. Es ist vielmehr die Entelechie des
leiblich Lebendigen.

b) Das Grundwesen als Seele

Das Grundwesen als Seele beinhaltet jenen Bereich im Menschen,
der zwischen dem mehr leiblichen, vegetativen und dem Geistig-
Pneumatischen liegt. Das Seelische zeigt sich in den Gefühlsa und
Gemütserlebnissen oder auch im Wollen und Streben. Diese Erleb-
nisse „steigen fühlbar von unten, wie ‚aus dem Herzen‘, aus der
Herz,grube‘ auf, aber doch durchaus wesensanders als etwa ein
innerleiblicher Vorgang in derselben ,Gegend‘...

Dieser Region im Inneren wird allenthalben die größte Bedeu-
tung zugemessen, vor allem auch in der Mystik aller Zeiten und
Völker. Man denke etwa an die Verehrung des Herzens Jesu und
Mariens, an die ‚innere Stigmatisation‘ des Herzens, die am physi-

schen Herzen sich zeigen kann (wie etwa bei der heiligen Theresia
von Avila), oder auch nicht. Auch das Charisma der ,Kardiogno-
sie‘, und das ,I-Ierzensgebet‘, das in der Ostkirche eine solche Rolle
spielt, gehört hierher. In der Yogaphilosophie, vor allem im
Kundalini-Yoga, ist ebenfalls von bestimmten innerseelischen, von
den leiblichen durchaus zu unterscheidenden ‚Organen‘ die Rede,
die von grundlegender Bedeutung sind für die seelisch-geistige
Höherentwicklung des Menschen, es sind die sogenannten ,Chakras‘
oder Lotusblumen. Eine ähnliche Rolle spielt das ‚seelische Herz‘
(hier al-Qalb genannt) auch im Sufitum, überhaupt im Islam.“70

Aus einer noch tieferen Tiefe kann der Mensch einen Gefühls-
und Liebesstrbm von Gott in sich eindringen fühlen, falls Gott ihn
sendet. „Er erlebt Gott dann als das unendlich reiche, reine Urfüh-
len und Urgefühl, das in seiner ,Färbung‘ alle individuellen Farben,
in seiner ,Wärme‘ alle besonderen ‚Wärmen‘ umfaßt und dadurch

69 WALTHER, ebenda, S. 100

70 WALTHER, ebenda, S. 112 — 113
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auch hier eine Art ‚Allgemeines‘ jener individuellen Besonderhei-

ten darstellt.“71

c) Das Grundwesen als Geist

Das Grundwesen als Geist ist schließlich jene geistige Lichtsphä-

re im Innern des Menschen, „die in sich über sich selbst hinaus-

weist auf eine geistige Urquelle und die ihm auch in verwandter

Form aus anderen Wesen in seiner Umwelt entgegenstrahlt. Der
Mensch erlebt sich also hier unter Umständen zugleich auch als

Glied einer geistigen Welt, eines geistigen Reiches, trotzdem
er selbst noch individuell gebunden ist, seine eigene geistige
Qualität und deren Quelle sehr wohl von der anderer Subjekte in

und außer sich unterscheiden kann.“72

3. Die Vollentfaltung der menschlichen Person

Zur Vollentfaltung seiner Persönlichkeit muß das Ich also be-
strebt sein, seinen Leib ständig im Einklang mit seinem seelischen
geistigen Sein zu erhalten. Da Seele und Geist nicht gezwungen
werden können, gibt es für das Ich nur die Möglichkeit sich in
seine geistige und seelische Sphäre hineinzuschmiegen, darin
Wurzel zu fassen, „so daß es durch kein äußeres Ereignis mehr von
dem I-Ialt, den es hier hat, losgerissen werden kann, und nichts es
ihm verwehren kann, ständig in lebendig-gegenwärtigen Kontakt
und Kräfteaustausch mit ihnen zu treten.“73

Doch weder die mittelbare Begegnung mit dem Grundwesen
durch Hingabe an einen transzendenten, innerlich oder äußerlich

,jenseitigen‘ Gegenstand in Wissen, Schauen, Lieben, Werten und
dergleichen, noch das unverhüllte und ursprüngliche Erfassen des
eigenen Grundwesens, vermögen das Ich im Tiefsten zu erfüllen.
Diese unmittelbare Schau des Grundwesens ist vor allem in jenen

'71 WALTHER, ebenda, S. 117
72 WALTHER, ebenda, S. 1 22
73 WALTHER, ebenda, S. 129
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Zuständen des ruhig abgelösten Schwebens im eigenen Grundwe-

sen und seinen Ausstrahlungen gegeben, „bei denen das Grundwe—
sen frei und spontan, ohne Anrufung oder Anregung durch einen
äußeren oder sonstigen Gegenstand, von sich aus in Fluten von
Licht und Wärme und Lebenskraft die ganze Einbettung und von
ihr aus das Ich durchströmt.“74

Am allerwenigsten findet das Ich seine Erfüllung, wenn es ver-
sucht, in konzentrierter Ichkraft und Ichaufmerksamkeit ganz in
eigenen Erlebnissen oder aus fremden Erlebnissen ohne das Grund—
wesen oder sogar gegen das Grundwesen und seinen göttlichen
Wesensgrund zu leben. „Das Ich stürzt hier wie in einen endlosen
Abgrund der Einbettungs— und Gegenstandslosigkeit, es hat keine
,Welt‘, keine ,Seele‘, keine Einbettung und kein Grundwesen,
kein Leben, keine Gegenstände und keine Ziele mehr, und ist da—
bei doch mit höchster Spannung und Konzentration in sich zu-
sammengekrampft. Es ist hier wirklich nur ‚leeres (und inhaltsloses)
reines Ich und nichts weiter‘. Es weiß, aber alles Wissen, das es be—
rührt, ist nur es selbst und sein trostloser Zustand. Es hat — leben—
dig — keinen Gegenstand außer sich und seiner Verlassenheit, den
es ,wissen‘, in dem es ‚leben‘ könnte. Es ,fühlt‘ noch, aber es fühlt
nur sich und seine Verlassenheit. Es strebt und will. Aber es gibt
keinen inneren oder äußeren Gegenstand, kein Nicht-Ich, das ihm
etwas bedeuten könnte, da es dergleichen doch aus seiner eigenen
völligen Leere nicht erschaffen kann.“75

4. Das mystische Erfassen Gottes

Nur ein höchster Wert, der jenseits und über aller Welt und
selbst über dem Grundwesen steht, der nicht erzwungen, sondern
nur durch Gnade erlebt werden kann, ist imstande das Ich zu er-
füllen. „Es steht da in höchster Verzweiþung und Verlassenheit,
voller Sehnsucht und wartet, _ mit seiner letzten Kraft krampft
das Ich sich noch in sich zusammen, um seinen Untergang in dem

74 WALTHER, ebenda, S. 133
75 WALTHER, ebenda, S. 140
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Abgrund düsterer Leere, der es umgibt, um ein Kleines hinauszu-

zögern. Und plötzlich weiß es: wenn nun nicht bald jenes Andere
kommt, dann bin ich in wenigen Augenblicken verloren, seelisch -—
und vielleicht auch körperlich — tot oder wahnsinnig... Da spürt es
auf einmal aus jenem Dunkel des Abgrundes, der es umgibt, nicht
aus der Richtung der Welt, die es verlassen hat, und auch nicht aus
der Richtung des zurückgelassenen eigenen Grundwesens, sondern
gleichsam ,hinter‘ und ,unter‘, zugleich aber auch ‚jenseits‘ und
,über‘ all dem, ein Etwas wie ein Meer von Licht und Wärme daher-
kommen... Es ist, als strömten diese Wellen nun auch in die ,Seele‘,
das ,Herz‘, den ,Geist‘, das Selbst des Ich und von da über den Ab-
grund, der es auch von ihnen abschloß, hinüber in das Ichzentrum
hinein, so daß es nun, wie für alle Ewigkeit geborgen, selig und
wunschlos in diesem Licht- und Liebesmeer ruht. Ganz gibt es
sich ,Ihm‘ nun hin, läßt sich ganz von ihm erfüllen und durchfluten
voll von unendlicher Liebe und Dankbarkeit.“76

Von dieser Erfüllung aus wendet sich das Ich nun seinem eige-
nen Grundwesen zu, sieht sich „selbst aber nun wie durch jenes an-
dere Licht, sieht und fühlt sich mit dem ,Auge‘ und dem ,Herzen‘
Gottes — und nun erst erträgt es auch den vollen Anblick seiner
selbst. Indem das Ich sich gleichsam in das ,I-Ierz‘ und das ,Auge‘
Gottes schmiegt und von hier aus sich selbst so erblickt, wie Gott
es sieht, erschaut es sein eigenes Wesen in voller Reinheit von die-
ser jenseitigen und doch nicht äußeren Warte her.“77

Neben diesem Lichtmeer gibt es aber auch eine mystische Nacht
„eine warme, gleichsam licht—trächtige, fast möchte man sagen: ver-
borgen-leuchtende Finsternis“ 78 also jene mitternächtliche Dun-
kelheit des Glaubens wie Johannes vom Kreuz79 sie nannte, in der
Gott die Seele reinigt. Es ist damit also nicht die oben geschilderte
Verlassenheit des Ichzentrums gemeint. „Es ist auch nicht die von
so vielen Mystikern ergreifend geschilderte ‚Trockenheit‘, in der sie
die schon erlebte Verbindung mit dem Göttlichen verloren haben

76 WALTHER, ebenda, S. 145
77 WALTHER, ebenda, S. 147

78 WALTHER, ebenda, S. 149
79 E. STEIN. - Kreuzeswissenschaft, Studie über Johannes a Cruce. - Louvain l Frei-

burg i.Br. 1950. - S. 48 ff
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und aus eigener Kraft außerstande sind, sie wiederherzustellen,

während sie doch nie mehr, wie früher, ganz in der äußeren Welt

aufgehen können.“80 Schließlich ist die „mystische Nacht“ gänz-
lich von der satanischen Finsternis, der Finsternis der Abkehr von
Gott, der Auflehnung gegen alles Göttliche zu unterscheiden.
„Diese Finsternis ist zwar auch geistiger Art, aber sozusagen nega—
tiv, in Eiseskälte das Ich zusammenziehend, bis es darin erstarrt.“81

a) Kosmos und göttliches Lichtmeer

Eine Urgegebenheit, eine unmittelbare Schau, die sich nicht wei-
ter zergliedern und ableiten läßt,ist das von den Mystikern aller
Zeiten und aller Länder erwähnte Schauen der letzten Verwurze-
lung des ganzen Kosmos im göttlichen Lichtmeer. „Wer es nie er-
lebt hat, wird es nie begreifen und verstehen. bis er selbst es auch
erfährt.“82 Diese göttliche Ausstrahlung erlebt der Mensch nicht
nur als Geist, Seele und Leib verklärende Geistesþut, sondern zu-
weilen auch als magnetischen Kraftstrom, „der, wie von Gott er-
regt, den vielleicht völlig erschöpften Leib mit neuer Kraft und
Spannung erfüllt.“83

Bei dieser Erfüllung des Leibes mit göttlicher Kraft ist jedoch
der eigentliche seelische geistige Kraftstrom, der das Ichzentrum

erfüllt und spannt, vom körperlichen Kraftstrom zu unterscheiden,
der den Leib aufrichtet, wenngleich beide ineinander verwoben
sind.

b ) Das Erleben der menschlichen und göttlichen Person

Dieses unmittelbare Erlebnis des Grundwesens der göttlichen

Person in ihren Ausstrahlungen so wie deseigenen Grundwesens

und des Grundwesens anderer Menschen führte Walther zur Frage

80 G. WALTHER, Phämomenologie der Mystik, S. 148
81 WALTHER, ebenda, S. 149

82 WALTHER, ebenda, S. 151
83 WALTHER, ebenda, S. 156
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nach dem Erleben „der fremden menschlichen und fremden gött-
lichen Person: ihrer Bewußtheit und ihrer Willensselbstmacht,“84
und fand vor allem in der Gedankenübertragung, der Telepathie,
einen möglichen Weg. „Es leuchtet ein, daß unkörperliche Wes_en,
vor allem Gott und seine Beauftragten (Engel und dergleichen),
sich vornehmlich dieser oder ähnlicher Mitteilungsarten bedienen
werden. Die Mystiker und Heiligen berichten uns denn auch immer
Wieder von ‚inneren Stimmen‘, ‚inneren Ansprachen‘, die ihnen zu-

teil vvurden. Andererseits ist bekanntlich heutzutage jeder, der nur
das Geringste von ‚inneren Stimmen‘, ‚Stimmenhören‘ sagt, für den
Psychiater allein schon dadurch ohne nähere Untersuchung der
Schizophrenie verdächtig. Bei allen derartigen Erlebnissen der
Heiligen und Mystiker wird vermutet, sie hätten an Schizophrenie
gelitten, selbst das Erlebnis des heiligen Paulus vor Damaskus
wurde allen Ernstes durch Epilepsie und ähnlich zu erklären
versucht.“ 85

Tatsache bleibt, daß neben Johannes vom Kreuz auch die hl.
Theresia von Avila „Ansprachen, die ‚von außen‘ (Gehörshalluzina-
tionen?), solche, die ‚ganz aus dem Innern der Seele‘ (also wohl aus
dem Herzen, dem Anahata-Chakra) und solchen, die ‚aus dem obe-
ren Teil‘ der Seele (im, beziehungsweise hinter dem Kopf?)
kommen,“86 unterscheidet.

So kam Walther zur Überzeugung, „daß Gott sich in den mysti-
schen Erlebnissen nicht nur als geistig-übergeistige, leuchtende
Lichtkraft und wärmestrahlende Liebeskraft offenbart, sondern
sich auch als wissende und wollende Person erweist in allen an den
Menschen in dessen Innerem gerichteten Einsprachen.“87

Daß trotzdem so viele Mystiker Gott nicht als Person erfaßten.
folgt aus zwei Gründen. Der erste Grund ist darin gelegen, daß die-
se Mystiker „sehr oft nur einen höchst ungenügenden Begriff der
Person kannten, so daß sie diese nicht als eine Dreieinheit aon
Grundwesen, Selbst und Ichzentrum, oder als eine Zweieinheit von
Grundwesen und bewußt—selbstbewußtem und wollendem Ichzen-

84 WALTHER, ebenda, S. 163
85 WALTHER, ebenda, S. 164 — 165
86 WALTHER, ebenda, S. 167
87 WALTHER, ebenda, S. 179
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trum faßten, sondern darunter eine psycho-physische Individuali-

tät mit einem menschlichen Leib, leiblichen Sinnesorganen, Trie—
ben und so weiter und einem begrenzten Charakter verstanden.“88
Der zweite Grund dürfte in der Art des religiösen Lebens und
Erlebens dieser Mystiker zu suchen sein, was die Annahme berech—

tigt‚ „daß manche Mystiker Gott nur als geistiges Lichtmeer (wie
Vielleicht im Buddhismus) oder nur als wärmestrahlenden Liebes—
strom, oder nur in einer Verbindung dieser Offenbarungsweisen

erlebt haben, während ihnen nie göttliche Einsprachen zuteil
irrtirden.‘“?’9 Sie dürften sich Gott „nur in beschaulicher Kontem—
plation oder der tiefsten Hingabe der unio mystica genaht haben
und nahen."90

c) Die Gemeinschaft mit Gott

Gott kann jedoch nur „als Person im Sinn einer Einheit von un-
endlichem, allumfassendem Grundwesen und allwissendem, all—

91 verstanden werden. Daher ist
auch eine Gemeinschaft mit Gott im höheren Sinne nur denjenigen

mächtig wollendem Ichzentrum"

möglich, die Gott als Person fassen, „denn nur zwischen Personen.
kann es ja Gen-zeinscizaft im tiefsten Sinne gebe7=z.“92 Allerdings
kann der Mensch von sich aus diese Gemeinschaft nicht verwirkli—

chen. Er kann sich lediglich durch Konzentration und Selbstbe—
herrschung darauf vorbereiten, um die Liebe und das Geisteslicht
als Gnadengeschenk entgegenzunehmen.

„Das Seligste, was einem Menschen in solcher Gemeinschaft
mit Gott zuteil werden kann, sind aber dochjene Augenblicke, in

denen Gott ihn solchermaßen über die tiefsten inneren Grenzen
des menschlichen Grundwesens hinaus in das göttliche Wesen

selbst und seine Ausstrahlungen erhebt. Das Allerhöchste jedoch,
was einem Menschen in Verbindung mit anderen ilfei’lSCilei’l zuteil

88 Ebenda
89 Ebenda
90 Ebenda
91 Ebenda,
92 WALTHER, ebenda, S. 182
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werden kann, ist es, wenn Menschen sich in der tiefsten Sphäre

ihres Seins, in der sie Gott gehören, auch miteinander ‚in Gott‘ ver-

binden und nun im Augenblicke ihrer tiefsten Vereinigung mitein-

ander, im Augenblicke der vollständigen gegenseitigen Durchstrah-

lung ihrer Grundwesen, Gott zugleich die Strömungen aus dieser

tiefsten Sphäre ihres eigenen Seins auch mit den Ausstrahlungen sei-
nes göttlichen Wesens durchflutet. Dann ergießt sich nicht nur das
Grundwesen des einen Menschen gleichsam in das Grundwesen des

anderen. Sondern der geistige Strahl, den Gott in jeden von ihnen
entsendet, vereinigt sich zugleich auch mit dem göttlichen Strahl

in dem (oder den) anderen. So dürfte es auch zum Wesen der Drei-
faltigkeit gehören, daß die drei göttlichen Personen sich in unnenn-
barer Seligkeit in ewiger Liebesvereinigung durchdringen.“93 Der
Unterschied zwischen der Einheit des Menschen mit Gott und der
Einheit des Dreifaltigen Gottes in sich besteht jedoch darin, daß

der Mensch immer nur nach Fassungskraft seines begrenzten
Grundwesens mit Gott verbunden sein kann, während die göttli-
chen Personen substantiell im göttlichen Grundwesen geeint sind.
Aus diesem Grunde ist auch jede Mittlerrolle eines Menschen be-
grenzt, während die Mittlerrolle der zweiten göttlichen Person eine
unbegrenzte und ewige Mittlerrolle darstellt. „Der Hauptunter-
schied, auf den es hier vor allem ankommt, liegt darin, daß von
Gott Vater und Christus eine Wesensgleichheit der ,Natur‘, also des
Grundwesens ausgesagt wird, was wohl niemand von einem in die
unio mystica mit Gott eingegangenen Menschen behaupten könn-
te. Denn diese Gottessohnschaft Christi bedeutet ja, daß er kein
eigenes Grundwesen besitzt, das von Gott geschaffen eine beson-
dere, von dem göttlichen Wesensgrund unterschiedene und ge-
schiedene Wesenheit darstellte. “ 94

Die „substantielle Teilnahme am göttlichen Wesen und die Eini-
gung mit diesem göttlichen Wesen auf Grund der aus ihm selbst in
das Ichzentrum des Sohnes eingehenden Liebesstrahlen macht also
den wesentlichen Unterschied aus zwischen der Liebeseinheit des
Gottessohnes mit dem Gottvater, gegenüber der Liebeseinigung des

93 WALTHER, ebenda, S. 209 — 210
94 WALTHER, ebenda, S. 224 — 225
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— und sei es der Heiligste! — Menschen mit der Gottheit in ihren

Ausstrahlungen. Denn dabei kann der Mensch immer nur die aus
seinem geschaffenen, besonderen Grundwesen hervorgehenden Lie-
besstrahlen mit den aus dem göttlichen Wesen hervorgehenden
Liebesstmhlen verbinden, nicht aber mit dem göttlichen Liebes-

H95quell, dem göttlichen Grundwesen selbst.
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5. Die persönliche Vollendung

In dieser Gnadengemeinschaft mit Gott und den Menschen
antwortete mir Dr. Gerda Walther am 5. Jänner 1977 im Anblick
des unmittelbar bevorstehenden Todes auf die Frage, ob sie irgend
einen Wunsch hätte, in einem völlig verklärten Lächeln: „Nein“.

Aus dem Tonfall dieses Nein und ihren strahlenden Augen, mit
denen sie Dr. Wilfried und Ingeborg Connert, Dr. Jochen und
Teresa Liebich, die in großer Hilfsbereitschaft um sie sorgten,
und mich anblickte, war zu ersehen, daß sie die Welt bereits
verlassen hatte und in der unio mystica in Freuden ihrer letz-
ten Erlösungsstunde entgegenblickte. Mit einem besonderen Gruß
an ihre vielen Freunde, ganz besonders an alle Mitglieder von
IMAGO MUNDI und Leser von GW nahm sie Abschied von uns.
Am nächsten Morgen, am Fest der Erscheinung des Herrn, dem
6. Jänner 1977, starb Frau Dr. Gerda Walther im Krankenhaus zu
Weilheim in Bayern, in der Stille persönlicher Vollendung. Nun
künden ihre Werke von den außerordentlichen Geistesgaben die-
ser großen deutschen Frau, der alle Mitglieder von IMAGO
MUNDI und die Leser von GW den Dank größter Verehrung aus-
sprechen.96

Prof. DDr. Andreas Resch, Maximilianstr. 8, Postf. 8, A - 6020 Innsbruck

96 Dieser Nachruf mit Verzeichnis der Veröffentlichungen von Dr. Gerda Walther,
zusammengestellt von AVE—LALLEMANT ist als Broschüre: ANDREAS RESCI-I. - Gerda
Walther. Ihr Leben und Ihr Werk. - Innsbruck: Resch 1977, erhältlich.



R. HAASE KEPLERS ZWEIFACHE WELTHARMONIK

Prof. Dr. Rudolf Haase, geb. 19. 2. 1920, promovierte 19519
als Musikwissenschaftler an der Universität in Köln. Haase
war Schüler des Privatgelehrten Dr. Hans Kayser, dem wir
die Wiederbelebung des antiken Pythagoreismus verdanken.
Zahlreiche eigene Publikationen und Vorträge aus dem Ge-
biet der harmonikalen Forschung machten ihn auch weit
über den deutschen Sprachraum hinaus bekannt. Seit 1962
ist er Gastdozent am Institut für angewandte Psychologie

in Zürich. 1965 erfolgte seine Berufung an die Hochschule

für Musik und Darstellende Kunst in Wien, wo er „Harmoni—
kale Grundlagenforschung“ lehrt und seit 1967 das „Hans—
Kayser-Institut“ für harmonikale Grundlagenforschung“ lei-

tet.

Nachdem 1971 der 400. Geburtstag von johannes Kepler in aller
Welt mit Symposien, Vorträgen und Publikationen gebührend ge-
würdigt worden war, stellte man von kompetenter Seite fest, daß

dies alles eigentlich eine regelrechte Kepler-Renaissance gewesen

sei. In der Tat wurde eine Fülle neuer wissenschaftlicher Erkennt—
nisse ausgebreitet, wurde ein zum Teil verzeichnetes Keplerbild in

neues Licht gerückt, und an dieser Neubelebung war auch der Ver-
fasser der vorliegenden Arbeit mit Rede und Schrift beteiligt.1
Uns ging es dabei um eines der Wissenschaftlichsten Anliegen des
großen Astronomen und Mathematikers, nämlich um seine Kon-
zeption einer Weltharmonie, die gegen Ende seines Lebens 1619 in

den „Harmonices mundi libri V“ ihre Krönung fand, in jener
„Weltharmonik“, wie MAX CASPAR den Titel treffend übersetz-
te.2

Daß diese aus dem Bemühen um den Beweis der legendären anti-
ken Weltharmonie der Pythagoreer entstandene großartige wissen-

1) M. LIST. - Bibliographia Kepleriana 1967 —- 1975. — in: Vistas in Astronomy,
Bd.18‚ Oxford 1975, S. 1006

2) J. KEPLER. - Weltharmonik (übers. und eingel. von M. CASPAR). — Darmstadt
7“1967

Grenzgebiete der Wissenschaft II / 77 26.Jg.
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schaftliche Leistung tatsächlich für Kepler die wichtigste Lebens-

aufgabe war, blieb jedoch bis in unser Jahrhundert verborgen, da
Verunglimpfungen und Missverständnisse sein umfangreiches Le-
benswerk verzerrt hatten und insbesondere der Siegeszug der na-
turwissenschaftlichen Denkweise eine objektive Beschäftigung mit
Keplers Anliegen verhinderte. Es gibtjedoch eine Fülle von persön-
lichen Mitteilungen Keplers, die ganz eindeutig den wahren Sach-
verhalt klarstellen, und diesen wiederzugeben war ein Teil unserer
Bemühungen. Das alles muß hier nicht wiederholt werden, da die
entsprechenden Publikationen vorliegen,3 ebenso bleiben ver-
schiedene andere Beiträge unberücksichtigt, die der weiteren Auf-
klärung von Keplers Weltharmonik dienten.4

1. Weltharmonik

Näher eingehen wollen wir jedoch auf das zentrale Problem von
Keplers Werk, freilich auch nur in gedrängter Form, da eine um-
fangreiche Darstellung bereits vorliegt.5 Der Schwerpunkt der
fünf Bücher über die Weltharmonik liegt im letzten Buch, das der
Astronomie gewidmet ist, nachdem in den vorhergehenden vier
Büchern Mathematik, Musiktheorie und Astrologie behandelt wor-
den waren, um sozusagen Material für den eigentlichen Beweis zu-
zuliefern. Dieser Beweis erfolgt nämlich nicht auf mathematische
Weise, sondern mit den Grundlagen der Musiktheorie, die darum
besonders ausführlich zuvor behandelt werden mußten.6 Damit
ist aber auch bereits die anstehende Problematik gekennzeichnet;
denn der modernen Naturwissenschaft fällt es schwer, Beweise
auf dieser Ebene ernst zu nehmen, und vorwiegend deshalb wurde
diese Komponente in Keplers Schaffen baga‘tellisiert oder igno-
r1ert.

3) R. HAASE. - Keplers Weltharmonik in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. -
in: Sudhoffs Archiv, Bd. 57, Heft 1, Wiesbaden 1973

4) R. HAASE. - Marginalien zum 3. Keplerschen Gesetz. - in: Kepler Festschrift
1971, Regensburg 1971; Fortsetzungen der Keplerschen Weltharmonik. - in: J. Kepler,
Werk und Leistung, Linz 1971

5) R. HAASE. - Der meßbare Einklang, Grundzüge einer empirischen Weltharmonik. -
Stuttgart: Klett Verlag 1976

6) M. DICKREITER. - Der Musiktheoretiker Johannes Kepler. - Bern: Francke 1973
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Mittlerweile konnte jedoch glaubhaft gemacht werden, vor allem

durch die Bemühungen HANS KAYSERS (1891 — 1964)7 und
des Unterzeichneten,8 daß jene Vorstellung der Pythagoreer von

einer Weltharmonie mit Musikgesetzen keineswegs bloß philoso—
phische Spintisiererei gewesen war, sondern daß es sich dabei um
eine wissenschaftlich nachweisbare Realität handelt.9 Dadurch
aber geriet auch Keplers Beweisführung in einen anderen Zusam-
menhang, wurde gleichsam Teil — sogar sehr wesentlicher Teil —
einer Gesamtdarstellung, die dem sogenannten Weltbild der
Naturwissenschaften als wertvolle und notwendige Ergänzung an

die Seite gestellt werden kann.
Konkret geht es. Kepler um die Suche nach sogenannten Intervall—

proportionen in den Planetenbahnen. Diese Quantitäten liegen be—
kanntlich den Intervallen unserer Musik, die wir als Sinnesqualitä—
ten wahrnehmen, zugrunde (z. B. 1 : 2 = Oktave, 2 : 3 = Quinte,
3 : 4 = Quarte usw.), doch sind sie eben auch Grundgesetze im
ganzen Kosmos. Kepler untersucht nacheinander die verschiedenen
Bahnelemente der Planeten, die Abstände von der Sonne, die
Umlaufzeiten, die Tagesbögen usw.‚ ist jedoch mit den ermittelten
Werten zunächst nicht vollauf zufrieden. Schließlich aber stößt er
aufjene Gegebenheiten, die ihm zu der eigentlichen Lösung verhel-
fen: die scheinbaren Tagesbögen der Planeten an den Extrempunk—
ten (Aphel und Perihel) ihrer elliptischen Bahnen. Das sind also
nicht die wahren, realen Strecken bzw. Bahnteile, welche die Pla-
neten in 24 Stunden an den genannten Stellen durchlaufen, son-

dern es sind die von der Sonne aus gemessenen Winkel zwischen
Anfangs- und Endpunkt jener Tagesbögen ._ dieser Unterschied ist
von gewichtiger Bedeutung, wie wir sogleich sehen werden. Das Er—
gebnis besteht aus solchen Winkelgrößen, deren Vergleich einfache
Zahlenverhältnisse bzw. Intervalle liefert, die wir frei nach Kepn
ler10 in der folgenden Tabelle wiedergeben:

) H. KAYSER. - Lehrbuch der Harmonik. - Zürich: Schwabe 1950
) R. HAASE. — Geschichte des harmonikalen Pythagoreismus. - Wien: Lafite 1969
) R. HAASE. - Der meßbare Einklang
0

7

8
9
1 LT. KEPLER. - Weltharmonik, S. 301
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Tabelle 1
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Die Interpretation dieser harmonikalen Werte führt zu einem
auch musikalisch interessanten Schluß: von den 16 vorkommen-
den Intervallen sind nur zwei Dissonanzen (15 : 16 und 24 : 25),
die Konsonanzen überwiegen bei weitem, und dieses Kriterium ist
typisch für viele harmonikale Naturgesetze, wie nachgewiesen wer-

11 Ergänzend sei vermerkt, daß Kepler anschließend
die Bahn des Mondes um die Erde untersuchte, wobei er eine
Quarte (3 : 4) vorfand, und daß in neuerer Zeit Keplers Methode
auch auf die inzwischen entdeckten Planeten Uranus, Neptun und
Pluto angewendet wurde,12 wobei sich ebenfalls lauter harmoni-
kale Werte mit weitem Überwiegen der Konsonanzen ergaben.
Über die Meßgenauigkeit hat schon Kepler selbst genaue Angaben
gemacht,” und neuere Untersuchungen haben die zureichende

den konnte.

11) R. HAASB. - Der meßbare Einklang, S. 112 ff
12) F. WARRAIN. - Essai sur L’Harmonices Mundi ou Musique du Monde de Johann

Kepler. 2 Bände. - Paris 1942
13) J. KEPLER. - Weltharmonik, S. 301 f
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Genauigkeit seiner Berechnungen bestätigt.1 4

Natürlich handelt es sich bei diesen Planetenharmonien (Kepler
verwendet das Wort Harmonie anstelle von Intervall) nicht um
wirklich erklingende Töne, was auch noch niemand behauptet hat.
Sie sind vielmehr Analogien zum vertrauten Tatbestand der Aku-

stik, jedoch um viele Oktaven vom Hörbereich getrennt, Man muß
die ideellen Intervalle daher in diesen transponieren, was denkbar
einfach ist, da ja auch der musikalische Hörbereich oktavweise ge—
gliedert ist und sich der sogenannte Toncharakter von Oktave zu
Oktave wiederholt. Dieses Transponieren ist heute in der Wissen—
schaft wohlbekannt; man transponiert z. B. die „Sprache“ der Fi-
sche aus dem Ultraschallbereich, um sie hörbar zu machen, und
man muß Infrarotaufnahmen durch Transposition sichtbar machen.
Im Prinzip nichts anderes tat Kepler, und diese Transposition ana—

loger Gegebenheiten ist auch eine der wichtigsten Methoden der
modernen harmonikalen Forschung.

Ferner benötigt man ein Musikinstrument — am besten ein Mono—

chord — um die ermittelten IntervallprOportionen einstellen und
zum Erklingen bringen zu können. Daß der mit den Proportionen
vertraute Wissenschaftler auch ohne Instrument weiß, welchen
Befund er vor sich hat, widerspricht dem nicht — es kannja auch
ein Musiker eine Partitur lesend erleben, ohne daß die Töne erklin—
gen. Wichtig, auch für unsere späteren Betrachtungen, ist, daß es
sich bei Keplers Planetenintervallen um Gesetze handelt, die für
die Erzeugtmg von Intervallen charakteristisch sind; wie wir diese
Intervalle hören, ist eine andere Frage. Erstens schlägt dabei die
Quantität der Proportion in die Qualität der spezifischen Intervall—
empfindung um, zweitens verschmelzen die beiden Töne, deren

Frequenzen die Proportion (und deren Wellen— oder Saitenlängen
die reziproke Proportion) bilden, zu einer Empfindungseinheit,
und schließlich gehorcht die Lage der Intervalle im Tonraurn
einem eigenen Zahlengesetz (nämlich den Logarithmen der Pro-
portionen).

Eine diesen Teil unserer Ausführungen abschließende Bemerkung

14) F. WARRAIN. - Essai sur L’I-Iarmonices Mundi ou Musique du Monde de Johann
Kepler.
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sei noch gestattet. Ein ernst zu nehmendes Argument gegen die

grundsätzliche Bedeutung der Keplerschen Planetenintervalle ist
die Tatsache, daß die Bahnen der Planeten zufolge deren wechsel-

seitiger Gravitationsbeeinflussung sich ständig ändern und daher

auch niemals exakte Ellipsen sein können. Nähere Untersuchungen

haben jedoch gezeigt, daß dies für die Keplers Weltharmonik zu—

grundeliegenden Winkelwerte so gut wie nicht zutrifft, da es sich

—- wie wir ausdrücklich erwähnten —— um die sogenannten „schein-

baren“ Bögen und nicht um reale Bahnwerte handelt. Vom glei-
chen, konstanten Winkel könnten faktisch unendlich viele reale

Tagesbögen erfaßt werden, die hinsichtlich Entfernung, Schiefe,
Planetengeschwindigkeit usw. gravitationsbedingte Unterschied-
lichkeiten besitzen. Daher gelten diese Keplerschen Werte auch
heute noch, sie sind gleichsam Konstante inmitten variabler
Bahnwerte, und diese Feststellung erhöht ihre Bedeutung im Rah-

men einer harmonikalen Weltharmonie beträchtlich!

2. Astrologische Aspektenlehre

Wir sagten schon, daß in den vier, der eigentlichen astronomisch-
harmonikalen Beweisführung vorausgehenden Büchern der „Welt-
harmonik“ Fakten angegeben werden, die auf diesen Beweis hin-
führen. Genauer betrachtet zieht Kepler Parallelen zwischen
mathematischen, musiktheoretischen und astrologischen Gesetzen,
stellt also eine große Analogienlehre dar, die schließlich in astrono—
mische Analogien einmündet. Diese Analogien aber werden gebil-
det von Proportionen, die in allen genannten Gebieten dominie-
ren. Schon dadurch ergibt sich eine Weltharmonie, die aber für
Kepler gleichsam nur Mittel zum Zweck ist, sein eigentliches An-
liegen, den Nachweis der Planetenharmonien, vorzubereiten und
zu stützen.

Im Folgenden wollen wir ein Kapitel aus diesem großen Zusam-
menhang herausgreifen, das astrologische15 nämlich, und sehen,
in welcher Weise dort die Intervallproportionen nachgewiesen

15) J. KEPLER. - Weltharmonik, S. 197 ff
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werden. Wir knüpfen auch dabei an frühere Untersuchungen an,16

können diese aber jetzt mit neuen Überlegungen fortsetzen und
müssen zu diesem Zweck ausführlicher werden als bei der Darstel-
lung der astronomischen Weltharmonik Keplers. Die Astrologie als
solche wird dabei bewußt nicht zur Debatte gestellt.

Der Sachverhalt, um den es in diesem Zusammenhang geht, ist die

astrologische Aspektenlehre, deren mathematisch-harmonikale
Strukturierung Kepler aus der Antike übernahm, wo sie vor allem
von PTOLEMAIOS im Rahmen seiner eigenen harmonikalen Welt-
konzeption17 aufgezeichnet wurde; eine ausführliche Würdigung

erfuhr die Keplersche Aspektenlehre bereits durch WALTER
KOCH,18 dessen Ausführungen wir uns vorerst anschließen kön-
nen. Unter Aspekten versteht die Astrologie Winkelverbindungen
zwischen zwei Punkten eines Horoskopes, vor allem zwischen Pla-

neten, doch gibt es im Vollkreis (Z Tierkreis) von 360o nicht belie-
big viele Aspekte, sondern nur relativ wenige, denen ganz be-
stimmte Bedeutungen bzw. Wirkungen zugeschrieben werden. Die
folgenden Zuordnungen werden überliefert:

Oo Konjunktion neutral (108o Tridezil schwach günstig)
300 Semisextil schwach günstig 120O Trigon günstigster Aspekt
(360 Dezil schwach günstig) (1350 Trikotil schwach ungünstig)
450 'Semiquadrat schwach ungünstig (144° Biquintil schwach günstig)
600 Sextil günstig 1500 Quinkunx prüfend,verwirrend

(72o Quintil günstig) 180O Opposition ungünstigster Aspekt
900 Quadrat ungünstig (die weniger wichtigen wurden einge—

klammert)

Es versteht sich von selbst, daß außer Konjunktion und Opposi-
tion alle Aspekte in beiden Kreishälften spiegelbildlich vorhanden
sind. Stellt man sich den zugrundeliegenden Vollkreis als eine
schwingende Saite vor, die kreisrund gebogen wurde, so fallen die
Aspektstellen auf solche Saitenteile, die z. B. auf einem Mono-
chord die nachfolgenden Proportionen bilden — wobei sich durch
die Unterteilung der Saite jeweils zwei Saitenl'angen ergeben, die
wir in musikalisch sinnvoller Vorgangsweise als „abgedämpft“ und

16) R. I-IAASE. - Musik und Astrologie. — in: Musica, Jg. 5, Heft 12, Kasse] 1951
17) I. DÜRING. — Ptolemaios und Porphyrios über die Musik. — in: Göteborgs Högs-

kolas Arsskrift. Bd. XL, Göteborg 1934, S. 126 ff
18) W. KOCH. - Aspektlehre nach Johannes Kepler. - Hamburg 1952
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„schwingend“ bezeichnen wollen (es wäre aber auch ein Tausch

dieser Bezeichnungen denkbar):

Gradzahl abgedämpft schwingend Gradzahl abgedämpft schwingend

30° 1/12 11/12 108° 3/10 7/10
36° 1/10 9/10 120° 1/3 2/3
45° 1/8 7/8 135° 3/8 5/8
60° 1/6 5/6 144° 2/5 3/5
72° 1/5 4/5 150° 5/12 7/12
90° 1/4 3/4 180° 1/2 1/2

Wir erkennen in der rechten Spalte uns wohlvertraute Intervall-

proportionen, z.B. 1 : 2 (Oktave), 2 : 3 (Quinte), 3 : 4 (Quarte), 4 : 5
(große Terz), 5 : 6 (kleine Terz), dazu einige weitere, auf deren
Diskussion wir verzichten können.

Kepler ermittelte die Proportionen freilich aufkomplizierte Wei-
se.19 Er ging auch vom Vollkreis als ganzer Saitenlänge aus, bilde-
te dann aber z. B. die Quinte wie folgt: die ganze Saitenlänge muß
um die Hälfte verlängert werden, damit sich die Proportion 2 : 3
ergibt (2/ 2 : 3/2); das bedeutet für den Kreis 360° + 180° = 540:
da aber beim Kreis die Grade 361 bis 540 identisch sind mit 1 bis
180, ist der für die Quinte charakteristische Kreisbogen 180° groß.
Wir haben Keplers Überlegungen stark vereinfacht und geben da-
her zur Vervollständigung der zugrundeliegenden Betrachtungswei-
se eine von W. KOCH angefertigte Tabelle wieder, der auch Weitere
Intervalle entnommen werden können:20

Relat. ' ..
Ord- Grund- Relat. Schwin- Uberschüssiger

nungs- Wohl- ver- Saiten- gungs- Kreisteii
zahl klang hältnis länge zahl Bruch Grade Ton A5pekt Figur

1. Oktave 1 : 2 1 : 2. 2 : 1 1 360 c Konjunk- konzentr.
tion Kreis

Oppo- Zweieck
_ sition

3. Quart 1 : 4 : 4 4: 3 1/3 120 f Trigon Dreieck
4. Große 1 : 5 4 : 5 5 : 4 1/4 90 e Quadrat Quadrat

Terz
5. Kleine 1 : 6 5 : 6 6 : 5 1/5 72 es Quintil Fünfeck

Terz
6. Große 2 : 5 3 : 5 5 : 3 2/3 240 a linkes Dreieck

Sext ' Trigon
‘7. Kleine 3 : 8 5 : 8 8 : 5 3/5 216 as linkes Fünfeck

Sext D0ppel-

Tabelle 2: Wohlklänge und Figuren QUintü

2. Quint 1: 3 2: 3 3: 2 1/2 180

L»)

(IQ
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In dieser Tabelle sind für uns nur Spalten „Relat. Saitenl'ange“

und „Überschüssiger Kreisteil“ wichtig, da sie die Verbindung

zwischen Intervall und Aspekt herstellen. Eine eingehendere Be-

trachtung der Tabelle ist für unseren Zweck überþüssig, zudem hat
KOCH bereits ausführlich zu der gesamten Problematik Stellung
bezogen. Klar dürfte aber jetzt bereits sein, daß es verschiedene
Methoden gibt, Intervalle und Aspekte in Beziehung zu setzen, da
sich Keplers Verfahren von unseren obigen Angaben beträchtlich
unterscheidet, und es gibt sogar noch andere Möglichkeiten.21

Wir vernachlässigen jedoch diese methodologischen Fragen ganz

bewußt, weil wir im Gegensatz zu allen früheren Auseinanderset—
zungen mit Keplers harmonikaler Aspektenlehre einen neuen Ge—
danken in die Debatte werfen wollen, der unserer Auffassung nach
von entscheidender Bedeutung ist. Die bisher mitgeteilten Zusam-
menhänge zwischen Aspekten und Intervallen bestätigen offenbar
die harmonikale Beschaffenheit dieser Beziehungen, da es sich um
Intervallproportionen handelt, sie lassen aber auch transparent
werden, daß die ‚qualitativen Analogien keineswegs übereinstim—
men! Ein Blick auf die Koch’sche Tabelle l'aßt dies klar werden:
in dieser sind ausschließlich musikalische Konsonanzen angeführt
{ausdrücklich als „Wohlklang“ bezeichnet}, die Spalte der Aspekte
enthältjedoch auch Opposition und Quadrat, denen eindeutig un-
günstige Bedeutungen zukommen. Und wenn wir die nach unserem

ersten Verfahren ermittelten Proportionen diesbezüglich auswer-
ten, so fällt die Opposition mit der Oktave zusammen, also der op-
timalsten Tonverschmelzung überhaupt, große Terz und große Sex—
te, die beiden klangvollsten Intervalle, entsprechen den nur wenig
verwendeten Aspekten Biquintil und Quintil, das Quadrat gehört
zur Quarte. Alle diese Zuordnungen sind von den musikalischen
Empfindungen her betrachtet nicht sinnvoll.

Die Widersprüche lösen sichjedoch, wenn wir eine andere Betrach-
tungsweise einführen. Wir nahmen schon bei der Interpretation der
astronomischen Weltharmonik Keplers eine wichtige Unterschei—

19) J. KEPLER. - Weltharmonik, S. 248 ff
20) W. KOCH. - Aspektlehre nach Johannes Kepler, S. 30

21) P. GHISLER. - Aspektharmonik in der Praxis. - in: Kosmobiologie, Heft 10,

Aalen 1964
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dung vor: daß es sich da nämlich um die für die Erzeugung von In-
tervallen notwendigen Proportionen handle, während für die psy-
chisch empfundenen Klänge als deren Auswirkungen, die (wie üb-
rigens auch die Farben) zu den sogenannten Sinnesqualitäten ge-
hören, ganz andere Gesetze maßgebend sind. Daß sich Intervalle
zu Tonleitern anordnen lassen, hängt eng zusammen mit dem Ton-
raum, der eine psychische Realität ist und der aus zwei Komponen-
ten besteht, einer räumlichen (Tiefe und Höhe von Tönen) und
einer zeitlichen (in der sich das musikalische Geschehen in Form
von Melodien, Rhythmen fortbewegt);22 da6 in diesem Tonraum
u. a. auch Distanzen gemessen werden können, gehört zu seinen
besonderen Eigenschaften, doch befinden wir uns dabei auf einer
ganz anderen Ebene als der Klangerzeugung.

Um eine Analogie zu Hörphänomenen handelt es sich aber bei den
astrologischen Aspekten. Auch sie sind Wirkungen (deren Ursa—
chen vorerst unbekannt sind), und auch sie sind durch qualitative
Unterscheidungen gekennzeichnet, umsomehr dann, wenn zu den
Aspektqualitäten noch die unterschiedlichen Planetenqualitäten
hinzukommen), die sich im menschlichen Lebensbereich ereignen,
zu welchem auch alles das gehört, was die Sinne erfassen. Die
quantitativen Ursachen von Tönen, Intervallen und Farben hinge-
gen werden vom Verstand vermittels naturwissenschaftlicher EX-
perimente erkannt — und diese Ebene der Verursachung ist bei den
astrologischen Aspekten bisher noch gar nicht erfragt worden.

Zur Veranschaulichung dieses Sachverhaltes müssen wir wiederum
vom Kreis ausgehen, jedoch jetzt mit einem fundamentalen Unter-
schied: der Vollkreis entspricht nicht mehr einer gebogenen Saite,“
sondern er steht in Analogie zur Tief—Hoch-Dimension des psychi-
schen Tonraumes, und die Anordnung der Aspekte darin ent-
spricht damit den Hördistanzen zwischen den Tönen von Tonlei—
tern, wobei die Hauptaspekte der sogenannten chromatischen Ton-
leiter gleichkommen, wie wir sehen werden. Der Vergleich von 1n-
tervallen mit Aspekten auf dieser Ebene der Auswirkungen bzw.
Empfindungen bedarf aber noch einer Modifikation. Wir sagten
schon, daß die Aspekte nur bis zu 180° verwendet werden und da-

22) G. ALBERSHEIM. - Zur Musikpsychologie. - Wilhelmshaven 1974
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her irn Kreis spiegelbildlich auftreten. Wenn wir nun den Vollkreis

dem Hörraum von einer Oktave Umfang gleichsetzen, so verlaufen
die Aspekte nur bis zur Hälfte, die andere Kreishälfte muß mit den
gleichen Aspekten ausgefüllt werden, und dann müssen wir auch
mit den Intervallen so verfahren und in der oberen Hälfte des Ton-
raumes dieselben Intervalle abwärts gerichtet angeben. Der Ver-
gleich sieht unter diesen Voraussetzungen wie folgt aus:

/\

360O Oktave Prime Konjunktion
330O große Septime kleine Sekunde Semisextil
300O kleine Septime große Sekunde Sextil
270O große Sexte kleine Terz Quadrat
240O kleine Sexte große Terz Trigon
2 1 0 O Quinte \ Quarte V Quinkunx
1 80O Tritonus A Tritonus A Opposition
1 50O Quarte Quarte. Quinkunx
1200 große Terz große Terz Trigon

90O kleine Terz kleine Terz Quadrat
60o große Sekunde große Sekunde Sextil
30O kleine Sekunde kleine Sekunde Semisextil

Oo Prime Prime Konjunktion

'\

Die mittlere und die rechte Spalte der Tabelle bilden die angegebe-
nen Analogien, deren Interpretation wir uns nunmehr zuwenden.

3. Analogien

Vorangestellt sei die Feststellung, daß es sich um die 12 Hauptin—
tervalle unserer Musik handelt, die durch die Disposition des mensch-
lichen Gehörs gegeben sind,23 und daß dieser Zwölfzahl (Prime
und Oktave sind identische Sinnesqualitäten) genau die Haupt-

aspekte der Astrologie gegenüberstehen. Diese Entsprechung ist je-
doch vor allem qualitativ interessant, denn jetzt sind kaum noch

Diskrepanzen vorhanden. Die neutrale Konjunktion kann sehr gut
mit Prime und Oktave verglichen werden, während die andere Be—
grenzung des Aspektraumes, die Opposition, als bösester Aspekt
genau dem Tritonus, der schärfsten Dissonanz (dem „diabolus in
musica“ des Mittelalters), entspricht. Das Trigon, der günstigste

23) R. I-IAASE. - Die harmonikalen Wurzeln der Musik. — Wien: Lafite 1969, S. 56 ff
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Aspekt, paßt ausgezeichnet zum klangschönsten der Vergleichsin-

tervalle, der großen Terz, während dem ungünstigen Quadrat der

vielfach als „Trübung“ bezeichnete Mollcharakter der kleinen Terz

gleichgesetzt werden kann. Die verwirrend—prüfende Bedeutung des
QuinkunX—Aspektes läßt sich durchaus mit der zuweilen als „hohl“
gekennzeichneten Empfindung der Quarte vergleichen. Nur die

beiden Sekunden passen zugegebenermaßen nicht recht in das Ver—
gleichsschema, vor allem nicht die Analogie der großen Sekunde
mit dem SGXtil (das Semisextil als schwächster der angeführten
Aspekte könnte vernachlässigt werden), da die große Sekunde zu den
Dissonanzen gehört; allenfalls ließe sich ihre wichtige Funktion bei

der Melodiebildung der Bedeutung des Sextils gegenüberstellen,
doch wäre das eher eine Notlösung.

Summarisch läßt sich sagen, daß die Gegenüberstellung von
Aspektgrößen mit Hördistanzen nicht nur von der Sache her _ da
beide dem Menschen zugewandte Qualitäten betreffen — gerecht-
fertigt erscheint, sondern auch auf Grund der Einzelergebnisse.
Denn abgesehen von der zuletzt genannten Ausnahme ergeben sich
vorzügliche Übereinstimmungen der Bedeutungen (bzw. Empfin—
dungen) in beiden Bereichen, die sich scharf unterscheiden von
den zahlreichen Ungereimtheiten bei den Proportionsvergleichen,
deren Zuordnungen zudem nicht eindeutig waren infolge ihrer
Abhängigkeit von der angewendeten Methode.

Den Kenner der Musiktheorie wird an dieser Analogie freilich et—
was stören. Die Anordnung der Intervalle und Aspekte in unserer
letzten Tabelle erfolgte in Distanzen von jeweils 300, also in einer
Unterteilung des Ton- und Aspektraumes in 12 gleiche Abschnitte.

Diese Vorgangsweise entspricht zwar der astrologischen Tradition,

nicht unbedingt jedoch der musiktheoretischen. Voraussetzung für
diese Aquidistanz in der Musiktheorie wäre die sogenannte tempe-
rierte Stimmung, und diese beruht bekanntlich auf einer künstli-
chen minimalen Verstimmung der Intervalle, die zudem erst seit
der Barockzeit mathematisch und technisch beherrscht wurde. In
der objektiven Natur und in der Gehörsdisposition sind nur die
Intervallproportionen quantitativ verankert, deren Umwandlung in
Hördistanzen keineswegs zu gleichen Abständen führt! (Der Voll—
ständigkeit halber sei angemerkt, daß die psychische Komponente
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der Gehörsdisposition Bandbreiten der Empýndungen hat, auf

Grund derer die Abweichungen der Temperierung unbewußt
korrigiert werden können; die Zusammenhänge sind jedoch sehr
kompliziert und können hier nicht erörtert werden — wir haben sie
an anderer Stelle ausführlich dargestellt.24 )

ln der folgenden Tabelle sind einige mathematisch leicht über-
schaubare Intervalle in reintonaler und temperierter Stimmung ein-
ander gegenübergestellt, damit der geschilderte Sachverhalt noch
deutlicher wird; die temperierten Intervalle bewirken eine Teilung
der Oktave in 12 gleiche I-Ialbtonschritte. Deren Erzeugung müßte
die Größe lzß zugrundeliegen, so daß jedes Intervall als zusam-
mengesetzt aus unterschiedlichen Anzahlen dieser Wurzelwerte
aufgefaßt werden kann, was rechnerisch ihrer Potenzierung ent-
Spricht.

Proportion Temperierung
Intervall Frequenz Hördistanz Frequenz l Hördistanz

Prime 1: 1 = 1,00 log 1,00 =o,oooo 1 =1 log 1,00 =0‚0000 0
gr. Terz 5:4 =1,25 log 1,25 =0,0969 (”x/ff =3\/5 =1‚260 log 1,260 =0‚1004 1/3
Tritonus 45:32=1,406 log 1,406 =0‚1466 1,12%?)6 =2\/2_ =1,414 log 1,414 =0‚1500 1I2
Oktave 2: 1 =2‚00 103 2,00 =0‚3010 t12\/2—)12 =2 log 2,00 =0,3010 1

Tabelle 3

Aus dieser Tabelle, in der wir wegen der einfacheren mathemati—
schen Darstellung Frequenzen verwendet haben, gehen verschiede-
ne für unser Thema wichtige Zusammenhänge hervor. Unter „In-
tervall“ soll primär die psychische Empýndung (= Sinnesqualität)
verstanden werden, der zwei unterschiedliche Quantitäten auf der
Seite der Erzeugung gegenüberstehen, die reintonale naturgegebe-

ne Proportion und der temperierte Annäherungswert. Wie schon
aus der Frequenzangabe in Dezimalbrüchen hervorgeht, unter-
scheiden sich beide Stimmungen tatsächlich. Hördistanzen sind
die Beziehungen der Intervallempfmdungen untereinander, also die
Entfernungen ihrer Orte im Tonraum. Diese Distanzen sind die
Logarithmen der erzeugten Frequenzen, wie schon flüchtig er-
wähnt wurde. Der Vergleich der Logarithmen der reintonalen

24) R. HAASE. - Über das disponierte Gehör. - Wien: Doblinger 1976
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mit denen der temperierten Stimmung zeigt, daß nur die der tem-

perierten Stimmung auf gleichen Abständen beruhen; denn: der
erzeugten Oktave (2 : 1) entspricht als I-Iördistanz der Logarith-
mus von 2, also der Wert 0,3010, und die Logarithmen der
großen Terz und des Tritonus haben Werte, die einem Drittel bzw.
der Hälfte dieses Wertes gleichkommen (die große Terz enthält
aber 4 Halbtonschritte, daher 4/12 = 1/3, und der Tritonus enthält

deren 6, also 6/12 = 1/2). Die Logarithmen der reintonalen
Proportionen hingegen weichen von denen der Temperierung

deutlich ab, so daß sich keine auch identischen Distanzen zwischen

den Halbtonschritten ergeben können.

Astro logische Akustik

Diese komplizierten Grundlagen der Musiktheorie müßten nun
sinngemäß auf die astrologischen Aspekte übertragen werden, was
zu einer bisher ganz unbekannten „astrologischen Akustik“ führen
würde, deren Problemstellungen wir aber wenigstens skizzieren
wollen:
1. Für erwiesen halten wir, daß die astrologischen Aspekte im Sin—

ne einer Weltharmonik nicht mit den für die Erzeugung von
musikalischen Intervallen zuständigen und in der objektiven wie
auch menschlichen Natur verankerten Proportionen verglichen
werden können, was noch Kepler in Anlehnung an antike Über-
lieferungen tat. Die Aspekte sind vielmehr Wirkungen von unbe—
kannten Ursachen, vergleichbar mit Intervallempýndungen und
Farben, also typischen Sinnesqualitäten.

2. Die der Aspektenlehre zugrundeliegenden Zahlengesetze ent-
sprechen daher der Anordnung von Sinnesqualitäten, insbesonde-
re der Lokalisierung von Intervallempýndungen im Hörraum. Wie
aus unserer letzten Tabelle hervorgeht, lassen sich auch in die-
sem Bereich sehr wohl Proportionen bilden, z. B.: log 1,260 :
log 1,414 = 0,1004 : 0,1500 = 2 : 3. Diese liegen jedoch auf
einer anderen Ebene als die zur harmonikalen Weltharmonie ge-
hörigen; in unserem Beispiel würden sich sonst große Terz zu
Tritonus wie 2 : 3 verhalten, was akustisch unsinnig ist.
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3.Die „Empfangsseite“ der musikalischen Intervalle besitzt als

weitere Eigenschaft die schon erwähnte psychische Disposition
der Korrigierbarkeit von Verstimmungen. Dieses sogenannte

„Zurechthören“ beruht darauf, daß die Ebene der psychischen
Gehörsempfindung innerhalb der Oktave nicht 12 punktuelle
Orte für die spezifischen Intervallempfindungen hat, sondern
Bereiche mit Bandbreiten, die bis zu 40 ‘70 einer Halbtondistanz
betragen (nach unten und oben). Dem entspricht sehr genau
eine von uns noch nicht mitgeteilte Eigenschaft der Aspekte:
auch sie haben einen „Orbis“, der durchschnittlich 5o betragen
soll,jedoch auch von den beteiligten Planeten abhängig ist; Aspek-
te zwischen Sonne und Mond sollen noch bei Abweichungen
bis zu 12° wirksam sein, und das wären 40 % der zugrundelie—
genden Distanz von 30° zwischen den Aspekten.

4. Als störend inmitten dieser sehr signifikanten Analogien zwi-
schen Hörempfindungen und Aspektwirkungen erweist sich die
der unbekannten Ursache der Aspekte offenbar zugrundeliegen—
de temperierte „Stimmung”, die sich aus der äquidistanten An-
ordnung der Aspekte folgern läßt; denn die Werte der musikali-
schen Temperierung sind nicht naturgegeben, sondern mathema-

tischer Herkunft. Die Fülle der Beispiele von Intervallproportio-
nen in der Natur25 steht jedenfalls im Gegensatz zu der hypo-
thetischen Forderung eines temperierten Intervallerzeugers im
okkulten Bereich, aus dem die Aspekte stammen. Diese auffälli-
ge Diskrepanz führt uns zu einer Hypothese, die sicher nicht un-
widersprochen bleiben wird, die wir aber dennoch formulieren
wollen:

5. Wäre es denkbar, daß die tradierte Äquidistanz der Aspekte viel—
leicht gar nicht stimmt? Es ist bekannt, daß die auch bei Transi—
ten von Planeten in Frage kommenden Aspekte keineswegs im—

mer dann eine Wirkung zeitigen, wenn der betreffende Planet

exakt auf der Aspektstelle steht. Man unterscheidet nicht nur
zwischen applikativen und separativen Aspekten, die also vor
bzw. nach ‚Erreichung der genauen Position wirksam werden,
sondern es sind auch für die einzelnen transitären Planeten un-

25) R. I-IAASE. - Der meßbare Einklang
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terschiedliche Zeitspannen (oder Winkelabweichungen) bekannt:
so soll ein Transit von Saturn meist einen Tag später eintreffen
einer vom Mars vier Tage früher, Uranus löst bis fünf Tage vor-
her schon eine Wirkung aus, Neptun vielleicht etwa einen Mo-

nat früher. Genaue Angaben fehlen uns, doch könnte dieses Feh-

len sehr wohl auch auf der Schwierigkeit beruhen, diese Anoma—
lien in ein System zu bringen. Wir könnten uns daher vorstellen,
daß die Annahme inäqualer Aspektabstände, wie sie für die

I-Iördistanz reintonaler Proportionen typisch sind, diese Pro—
blematik einer Lösung zuführen würde. Und die verborgenen Ur—

sachen der astrologischen Aspekte wären dann reintonal „ge—
stimmt“ bzw. Analogien zur reintonalen Stimmung und damit
echte Bestandteile jener harmonikalen Weltharmonie, der Kep—
ler den so wichtigen astronomischen Anteil beisteuerte.

4. Vertikale Weltharmonik

Die Überschrift unseres Aufsatzes „Keplers zweifache Welthar-
monik“erweist sich somit als mehrdeutig. In Wahrheit kannte Kepler
nur eine einzige harmonikale Gesetzmäßigkeit, die lntervallpropor—
tionen, die in der Tat Grundgesetze in der gesamten Natur sind, und
in diese Gesetzmäßigkeit bezog er auch die astrologischen Aspekte
ein. Wir konnten jedoch zeigen, daß er in diesem Punkte einem
Irrtum verfiel, indem er antike Auffassungen ungeprüft übernahm
— auch hatte er vermutlich damals noch gar nicht die Möglichkeit,
die Zusammenhänge richtig zu sehen. Nunmehr wissen wir, daß im
Bereiche der Gestirne zwei verschiedene harmonikale Gesetzmä-
ßigkeiten existieren, so daß wir von einer „zweifachen Weltharmo-
nik“ sprechen können, die freilich nur bedingt mit Kepler zusam—
menhängt, der hinsichtlich der zweiten Komponente lediglich den
Denkanstoß gab.

Diese zweite, als Analogie aufder Ebene der Sinnesqualitäten auf—
tretende Komponente ist jedoch harmonikal ungewöhnlich und er-
kenntnismäßig völlig neu! Es könnte aber, wie gesagt, der in die—
sen Phänomenen sich bekundende Sachverhalt ein Hinweis darauf
sein, daß im okkulten Bereich ebenfalls harmonikale Gesetze exi—
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stieren, die dann natürlich der Erzeugung von akustischen Erschei—

nungen entsprechen müßten und daher zu der schon bisher bekann—
ten harmonikalen Weltharmonie aus Proportionen gehören. Diese er—
kenntnistheoretische Schlußfolgerung stimmt überein mit Gedan-
ken, die wir schon einmal im Zusammenhang mit metaphysischen
Überlegungen zur I-Iarrnonik26 äußerten und bestärkt uns in der
damals ausgesprochenen Vermutung, daß nicht nur eine irdische,
gleichsam horizontale Weltharmonik existiert, sondern auch eine
vertikale, die auf Analogien zwischen den harmonikalen Gesetzen
im materiellen Bereich und solchen auf höheren, transzendenten

Ebenen beruht.

Bei den harmonikalen Proportionsgesetzen im irdischen Bereich
und auf der angenommenen transzendenten Ebene handelt es sich
um Analogien, wie wir nochmals unterstreichen wollen, also um
harmonikale Strukturen, die parallel zueinander existieren und
nicht aufeinander einwirken — wir sprachen daher früher einmal
von einem „harmonikalen Strukturismus“.27 Die astrologischen
Aspekte würden 'jedoch zu ihrer vermutbaren transzendenten
harmonikalen Ursache nicht in Analogie stehen, sondern in einem
Ursache-Wirkung—Verhältnis, und dieses entspricht jenem Ursache-
Wirkungs—Verhältnis zwischen Intervallerzeugung und Intervall—

empfindung. Und hier wie dort kommen daher zwei unterschied-
liche mathematische Beschreibungen vor, von denen die zweite,
die Auswirkungen betreffende, aus den Logarithmen der ersten be-
steht.

26) ebenda, S. 118 ff
27) R. HAASE. - Die Ziele der harmonikalen Grundlagenforschung. - Österreichische

Musikzeitschrift, Jg. 22, Heft 6, Wien 196.7
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thesie-Ausbildung in Univ. Klinik Freiburg i. Br. Zuletzt in
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In diesem Beitrag berichten Dr. Evertz und Dr. Ludwig über
ihre Magnetfeldbehandlungen.
Wolfgang Ludwig, geb. 24. 8. 1927 in Bautzen/Sachsen. Stu-
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nung (Medizintechnik). .
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Seit 1972 Mitarbeiter in der Study Group „Biological .Effects
of Natural Electric, Magnetic and Electromagnetic Fields“ in-
nerhalb der International Society of Biometeorology (regulä-
res Mitglied der Gesellschaft).

1. Einleitung

Die physikalische Therapie hat ihren Einsatz in der Medizin bisher
hauptsächlich im Bereich der Rehabilitation gesehen, während
akute und auch chronische Fälle vorzugsweise mit chemischen Mit-
teln behandelt werden. Für allopathische Medikamente gilt in der

Grenzgebiete der Wissenschaft II l 77 26.Jg.
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Schulmedizin der Satz: „Keine Wirkung ohne Nebenwirkung“,

weshalb Vertreter dieser Richtung homöopathische und viele phy-
totherapeutische Mittel als wirkungslos ablehnen. Dieser Satz trifft
im Wesentlichen nicht auf physikalische Therapie zu, die aner—
kannte positive Wirkungen, aber — außer bei ionisierenden Strah-
len — praktisch keine negativen Nebenwirkungen zeigt. Dies gilt
sowohl für Naß- und Trockentherapie als auch für IR- und UV—Be-
Strahlung sowie Elektrotherapie. Übertreibungen führen selbstver-
ständlich auch hier zu unerwünschten Nebenwirkungen. So l'aßt
sich z.B. eine Stirnhöhlenvereiterung mit IR-Bestrahlung vollstän-
dig ausheilen, zu hohe Temperaturen oder zu lange Anwendung
können aber zu Verbrennungen führen. Doch das wäre eine falsche
Anwendung eines ansonsten brauchbaren Mittels.

Eine noch weitgehend unbekannte Behandlungsmethode ist die
Magnetfeldtherapie, die sich in letzter Zeit immer neue Indikatio-
nen erobert. So haben z.B. LECHNER und W. KRAUS1 festge-
stellt, daß die Sauerstoffversorgung der Zellen bei bestimmter Ma—
gnetfeldbehandlung um 15 % ansteigt. Daher werden bereits mit
dem Einsatz dieser Methode Behandlungen bei Krebserkrankungen
erwogen. Daß diese Therapieart so spät entdeckt wurde, liegt wohl

u.a. daran, daß bisher den elektrischen Erscheinungen wesentlich
mehr Beachtung geschenkt wurde, als den magnetischen — wie
man selbst in Lehrbüchern der Physik sehen kann.

Das geht so weit, daß die Frage nach derDurchlässigkeit von Mate—
rialien gegenüber magnetischen Feldern selbst von manchen Phy-
sikern nicht richtig beantwortet wird.2 Bei Ärzten findet man des-

halb begreiflicherweise noch geringere Information über Magnet-
felder. Allenfalls wird die Meinung vertreten, Magnetfelder hätten
keinerlei physiologische Wikung, da man sich beliebig lange neben
einem kräftigen Magneten (z.B. dem eines Kernresonanzspektro-
meters) aufhalten könne, ohne daß irgendwelche Reaktionen auf
den Organismus erkennbar wären. Solche Themen werden in ver-
schiedenen Instituten für Arbeitsmedizin behandelt, wobei aus-

1 W. KRAUS. - Zur Therapie mit elektrischen und magnetischen Funktionspotentia-
len. — Der Akupunkturarzt 10/11, 1976, S. 37 — 42

2 Handbuch der Physik XVI. - Berlin, Göttingen—Heidelberg: Springer Verlag 1958,
S. 182 ff



108 U. Evertz u. W. Ludwig

schließlich junge gesunde Versuchspersonen, meist Studenten, ver-
wendet werden. _

Nun ist es eigentlich keine Frage, daß die Wirkung eines Medika-
mentes — z.B. eines Antiphlogistikums — nicht an gesunden Men-

schen erprobt werden kann. Ob Magnetfelder — sowohl statische
als auch Wechselfelder — eine therapeutische Wirkung haben kön-
nen, wird daher sinnvollerweise am besten an labilen, belasteten
oder kranken Versuchspersonen zu untersuchen sein. Im Tierver-
such erprobt man z.B. ein Antiphlogistikum an einem Entzün-
dungsmodell, d.h. an einem künstlich krank gemachten Tier. Bei
physikalischer Therapie kann man sich wegen der fehlenden Ne-
benwirkungsgefahr derartige Eingriffe ersparen und sofort mit Ver—
suchen am Menschen beginnen (obwohl auch hier viele Tierversu-
che durchgeführt wurden.3 )

Ein weiterer Faktor kommt hinzu: Es ist bekannt, daß eine be-

stimmte Behandlungsart auf verschiedene Versuchspersonen — je
nach deren vegetativer Ausgangslage —— unterschiedlich anspricht.
Besonders wird dies von Physiotherapeuten beachtet, z.B. bei der
Temperaturwahl physikalisch-therapeutischer Anwendungen. Wäh—
rend ein bestimmter Typ (nach M.CURRY4 der K-Typ) besser

auf heiße Saunabäder anspricht, reagiert der Gegentyp (W-Typ
nach CURRY) besser auf kalte Kneippgüsse. Solche Effekte lassen
sich nur schwer oder gar nicht im Tierversuch zeigen, insbesondere
dann, wenn man gleichzeitig mehrere Tiere in einem Versuchska-
fig hält und nicht zwischen dominanten und subordinierten Tieren
unterscheidet. Da alle diese Dinge bei vielen Arbeiten nicht gebüh-
rend beachtet wurden, bildeten sich unrichtige Meinungen, die nur
schwer wieder zu korrigieren sind. Verständlich ist es daher, wenn
der Mitarbeiter eines medizinischen Institutes — wie geschehen —
aus Unkenntnis die Magnetfeldbehandlung in die Reihe „magischer“
Heilmethoden einordnet. Möglicherweise liegt das auch an einer
Verwechslung mit dem „tierischen Magnetismus“ nach F. A.
MESMER, von dem hier allerdings nicht die Rede sein soll.

3 M. A. PERSINGER. - ELF and VLF Electromagnetic Field Effects. - New York
and London: Plenum Press 1974

4 M. CURRY. - Schlüssel zum Leben. - Zürich: Schweizer Verlagshaus AG 1969
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2. Historische Entwicklung der Magnetfeldbehandlung

Daß schon PARACELSUS5 auf Heiimögiichkeiten mithilfe ma—

gnetischer Felder hinwies, sei nur am Rande bemerkt. In neuerer
Zeit hat R. STEINER6 dieses Thema wieder aufgegriffen und auf

Magnetotron—Gerät nach Dr. med. O. Gleichmann
Impulsfrequenzbereich: 0,1 bis 50 Hz
magnetische Feldstärke O bis 100 Gauß

5 PARACELSUS. — Gesamtausgabe. Jena: Verlag von Gustav Fischer 1926
6 R. STEINER. - Ärztevortrag vom 13. April 1921
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seine Anregung hin wurde ein besonderer Magnet zur Behandlung
von Kreislaufstörungen usw. entwickelt.7

Einer der ersten, der magnetische Wechselfelder als therapeutisch

wirksam erkannte, war O. GLEICHMANN 8 , der seine Magnetfeld-

behandlung seit 1945 entwickelte (Abb. 1).

Unabhängig davon haben, wie schon erwähnt, LECHNER und

KRAU89 die Magnetfeldtherapie bei der Knochen— und Gewebe-

heilung eingesetzt. Besonders interessante Arbeiten hat Mitte der

60er Jahre M. A. PERSINGER10 in den U.S.A. (jetzt Kanada) in
Angriff genommen. Er begann mit einem Forschungsauftrag der
NASA zur Beantwortung der Frage, ob die Embryonalentwicklung
bei einer Schwangerschaft außerhalb des erdmagnetischen Feldes
(dieses besteht aus dem statischen Feld und den Schumannreso—
nanzen, vgl. Anm. 10) irgendwelche Abweichungen gegenüber irdi—
schen Verhältnissen aufweisen könnte. Diese Versuche wurden an
hunderten von trächtigen Ratten durchgeführt.11 Die sehr Vielfäl-
tigen Ergebnisse lassen sich kurz so zusammenfassen, daß ein sol—
cher Unterschied besteht und es offenbar nicht gleichgültig ist, ob
ein Lebewesen in einem normalen, magnetisch nicht besonders ab—
schirmenden Haus zur Welt kommt oder bei starker magnetischer
Abschirmung — was sehr großen Aufwand erfordert — bzw. in ei—
ner Raumstation weit entfernt vom irdischen Feld. Die Unterschie-
de bestehen im Verhalten („Temperament“) der Tiere.

Versuche mit besonders starker magnetischer Abschirmung führ-
te R. WEVER12 am Max Planck Institut für Verhaltensphysiologie
in Erling—Andechs, Bayern, durch. Dabei stellte er einen Ausfall

7 G. WEISSENBORN. - Das längst bekannte Magnetfeld — seine unbekannten Wir-
kungen auf den menschlichen Kreislauf. - Medizin heute, 17, 1968, S. 270 — 274

8 O. GLEICHMANN. - Das großþächige, pulsierende Magnetfeld und seine Bedeu-
tung für die Behandlung schwerer Krankheiten. - Erfahrungsheilkunde, 25, 1976, S. 105
—- 108

9 W. KRAUS. - Zur Therapie mit elektrischen und magnetischen Funktionspotentia-
len, S. 37 —— 42

10 M. A. PERSINGER. — ELF and VLF Electromagnetic Field Effects
11 M. A. PERSINGER / I-I. W. LUDWIG / K. —P. OSSENKOPP. - Psychophysiolo—

gical Effects of Extremely Low Frequency Electromagnetic Fields: A Review. - Percep-
tual and Motor Skills, 36,1973, S. 1131 —- 1159

12 R. WEVER. — Die circadiane Periodik des Menschen als Indikator für die biologi-
sche Wirkung elektromagnetischer Felder. — Z. Phys. Med., 2, 1971, S. 439 — 471
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der Zeitgebersynchronisation fest, die durch künstliche elektrische

oder magnetische Signale wiederhergestellt werden konnte.
Neben diesen heute in Fachkreisen gut bekannten Arbeiten gibt es

noch eine Vielzahl von Veröffentlichungen weiterer Autoren, die
Versuche mit Magnetfeldern an Lebewesen durchführten und zu
übereinstimmenden Ergebnissen kamen. Aus Platzgründen muß auf
eine Aufzählung hier verzichtet werden. Eine zusammenfassende
Darstellung mit ausführlichem Literaturverzeichnis findet sich z.B.
in einer Arbeit von H. L. KÖNIG.13

3. Neue Arbeiten über Magnetfeldbehandlung

Seit den sechziger Jahren wurde von einem Team aus Ärzten und
je einem Physiologen, Physiker und Elektroniker eine eigene Rich-
tung eingeschlagen: >

Ausgehend von der Tatsache, daß verschiedene Patienten unter—
schiedlich reagieren, gewisse Beschwerden — wie z.B. Herzattacken
— den Patienten zu jeder Zeit (also auch außer Haus) überraschen
können und Magnetfelder mit sehr geringem Aufwand erzeugt wer-
den können, wurde nach einer Idee von W. LUDWIG ein indivi-
duell einstellbares Kleingerät entwickelt, das mit Batterien betrie-
ben wird.14 Es sendet über eine magnetische Antenne bestimmte
Wechselfelder aus. In einer großen Anzahl von Vorversuchen wa-
ren die therapeutisch günstigsten Frequenz- und Feldstärkenberei-
che bestimmt worden. Dabei ergab sich, daß Frequenzen im Be-
reich des menschlichen EEG (ca. 0,5 I-Iz bis ca. 30 Hz) von ent-
scheidender Bedeutung sind, wie übrigens auch andere Autoren
(z.B. E. S. MAXEYl5 ) zeigen konnten.

Auf anderem Wege — nämlich durch Synchronisation der Gehirn-
wellen mittels Lichtblitzen — hatte schon vor mehr als 20 Jahren
W. G. WALTER16 gefunden, daß Frequenzen im Bereich von ca.

13 H. L. KÖNIG. - Unsichtbare Umwelt. - TU München, Arcisstr. 21, 1975

14 W. EHRMANN et al. - Entwicklung eines elektromedizinischen Taschengerätes. -
Acta Medicotechnica, 24, 1976, S. 282 — 285

15 E. S. MAXEY. - Critical Aspects of Human versus Terrestrial Electromagnetic
Symbiosis. - USNCIURSI—IEEE Meeting, Boulder Colorado 1975

16 W. G. WALTER. - Das lebende Gehirn. — München und Zürich: Knaur 1963, S. 70
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1 Hz bis 3 Hz die körpereigenen Abwehrkräfte mobilisieren. Bei
allen diesen Arbeiten ergabsich, da6 impulsförmige Kurvenformen
größere Wirkungen haben als oberwellenfreie sinusförmige.17

Als wichtigste Indikationen haben sich an bisher zusammen 700
Patienten herausgestellt:
Frequenzbereich ca. 1 bis 3 Hz: akute und z. T. auch chronische

Entzündungsprozesse

Frequenzbereich ca. 4 bis 6 Hz: Schlafstörungen, Nervosität, Hy-
pertonie, Tachycardie

Frequenzbereich ca. 7 bis 25 Hz: Kopfschmerzen, Migräne, Hypo-

tonie, Bradycardie, Reisekrank-

heit, Föhnkrankheit, Hautaller-
gien, Höhenschwindel, Narben-
schmerzen, Bronchialasthma und
verschiedene Erkrankungen aus

dem rheumatischen Formenkreis.

Ä'Tl‘ 9‘??-Ji äýyäti E
1J '9!’.t'v-‚

Abb. 2 Vitasette-Gerät nach Dr. rer. nat. W. Ludwig
Impulsfolgefrequenz: 1 bis 25 Hz
magnetische Spitzenfeldstärke je nach Abstand bis 2 Gauß

17 M. A. PERSINGER l H. W. LUDWIG l K. — P. OSSENKOPP. - Psychophysiologi—
cal Effects of Extremely Low Frequency Electromagnetic Fields: A Review. — S. 1152
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Die Erfolgsquote liegt zwischen 70 % und 95 %‚ der Placeboeffekt

betragt im Mittel nur 20 %.18 Jeder Patient Spricht auf eine be-
stimmte Frequenz besonders gut an; im Bereich 7 bis 12 Hz ist

dies die Frequenz des persönlichen alpha—Rhythmus im EEG.
Als Prophylaxe bei den unter 7 bis 25 Hz angeführten Beschwer—

den hat es sich bewährt, das Gerät (siehe Abb. 2) ein— bis sieben—
mal wöchentlich jeweils 15 bis 30 Min. in Körpernähe zu verwen-
den. Die physiologsiche Reichweite beträgt ca. 0,5 m.

Die Wirkung ist ganz offensichtlich lokal, das Gerät sollte also z.B.
in Nähe eines Schmerzherdes verwendet werden, in Zweifelsfällen
in Kopfn'ahe. Daueranwendung kann zu Gewöhnung führen. Ne—
gative Nebenwirkungen treten im Bereich 7 bis 25 Hz (der anre—
gend wirkt) bei nervösen Patienten auf, die bei diesen Frequenzen
unruhig werden können. In diesem Fall ist der Bereich 4 bis 6 Hz
zu wählen. Da dieser Frequenzbereich einen beruhigenden bis be-

Abb. 3

Pulsierender Magnetstab nach Dr. med. et rer nat. W. Schwarz

Impulsfolgefrequenz: 1 bis 100 Hz
magnetische Feldstärke 25 bis 35 Gauß

18 W. EHRMANN et. a1. - Therapie mit ELF-Magnetfeldern. - Z. Phys. Med., 5, 1976.
S. 161 — 170
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wußtseinsdämpfenden Einfluß hat, sollte er z. B. nicht beim Auto-
fahren eingesetzt werden (vgl. MAXEY19 ).

Bei extremen Typen ist die Frequenzwahl von vornherein klar:

ausgesprochene Sympathikotoniker sollten 4 bis 6 I-Iz zur Beruhi-

gung wählen, Vagotoniker zur Aktivierung 14 bis 25 Hz. Die ge—

naue Einstellung der Frequenz auf den Patienten kann durch Aus—
senden eines Frequenzbandes (Mittelfrequenz mit Seitenbändern)
umgangen werden. Dazu muß allerdings die Leistung erhöht wer—

den, da sie sich auf mehrere Frequenzen verteilt. Aus diesem
Grund wurde das Gerät in verschiedenen Ausführungen, die sich

im elektronischen Aufwand (und damit Herstellungspreis) unter-
scheiden, hergestellt.

Eine ähnliche Entwicklung, nämlich ein lokal wirkendes Magneto—

akupunkturgerät, wurde von dem Arzt und ChemikerW. SCHWARZ

angeregt (Abb. 3).
Vorteile dieser Ausführung gegenüber derElektroakupunktur sind

der Wegfall von Nadeln (und damit der Infektionsgefahr) und ge-
genüber der Laserakupunktur eine größere Tiefenwirkung.

Die Absorptionsrate in organischem Gewebe der verwendeten ma—
gnetischen Wechselfeldleistung beträgt nach in vivo—Messungen ca.
6 %, d. h. 94 % durchdringen den Organismus. Der Wirkungsme—
chanismus der vom Körper aufgenommenen Leistung wird z. Zt.
noch untersucht. Bis jetzt kann dazu folgendes gesagt werden.

4. Wirkungsmechanismus der Magnetfeldbehandlung

Als Grundlage für den Wirkungsmechanismus kann die Neuralpa—
thologie von A. D. SPERANSKY20 gelten. Messungen ergaben,
daß magnetische Wechselfelder der verwendeten Frequenzmuster
Wirbelströme in Nervenschleifen induzieren und damit Miniaturpo-
tentiale an Zellmembranen (insbesondere Synapsenspalten) erzeu-
gen können.21 Der Ionenaustausch durch Zellmembranen wird si-

19 B. S. MAXEY. - Critical Aspects of Human versus Terrestrial Electromagnetic
Symbiosis.

20 A. D. SPERANSKY. - Grundlagen der Theorie der Medizin. - Berlin: Saenger
Verlag 1950

2] W. EHRMANN et a1. - Entwicklung eines elektromedizinischen Taschengerätes;
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gniýkant geändert und zwar in Richtung einer Normalisierung bei

bestehender pathologischer Verschiebung. Die verwendeten Ma—
gnetfelder haben also einen ausgleichenden Einfluß auf die Zell-
membranpermeabilität. Eine Hypothese über den Mechanismus

hierfür wurde schon früher veröffentlicht.22
Im Grunde genommen kann man die Behandlung mit magneti-

schen Wechselfeldern geringer Intensität als eine drahtlose Reiz—

stromtherapie betrachten und ähnliche Effekte erzielen, wie mit
elektrischen Wechselpotentialen, die mittels Hautelektroden in den
Körper eingespeist werden. Wegen der großen Eindringtiefe23 ist
die Wirkung des Magnetfeldes jedoch weitreichender.

5. Fälle aus der Praxis

Abschließend seien einige Fälle aus der Praxis geschildert. Voraus-
geschickt sei eine Beobachtung einer Patientin in deren Bekann-
tenkreis, die sich beim erneuten Auswerten der schon vorhandenen
Fragebögen bestätigte: starke Raucher sprechen vorzugsweise auf
ß-Frequenzen (ca. 15 bis 30 Hz) an, auf tiefere Frequenzen prak-
tisch nicht.Diese Entdeckung ist z. Zt. Gegenstand weiterer Unter-
suchungen.

Im Folgenden werden neun Fälle herausgegriffen, die beispielhaft
einen Eindruck von den bisher erhaltenen Ergebnissen geben.

Ca-Patientin
Eine 49 Jahre alte Ca-Patientin hatte nach linksseitiger Brustam—

putation vor sechs Jahren und anschließender Strahlentherapie star-
ke Lymphstauungen im linken Arm mit einer Nervenschädigung,
die zur Lähmung der linken Hand führte und sieben Monate lang
bestand. Als ihr im einfachen Blindversuch ein in eine Taschen-
lampe eingebauter magnetischerlo Hz-Generator in die linke Hand

Therapie mit ELF-Magnetfeldern
22 W. LUDWIG. — Der Einþuß von elektromagnetischen Tiefstfrequenz—Wechselfel-

dern auf höhere Organismen. - Biomedizinische Technik, 16, 1971, S. 67 — '72
23 H. W. LUDWIG. - Shielding Effects of Materials in the ULF, ELF and VLF Re-

gion. - Int. J. Biometeor., 17,1973,S. 207 — 211
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gelegt wurde (den sie als bloße Taschenlampe ansah) spürte sie

nach sieben Minuten ein „Kribbeln wie von 1000 Ameisen“ und
zwei Finger bewegten sich ohne ihr Zutun. Nach zwei Tagen mit

ELF-Behandlung von je 3 X 15 min. konnte sie die Hand Wieder —
wenn auch noch ohne Kraft — bewegen. Der Zustand bessert sich

weiter.

Diabetikerin
Eine 57—jährige Diabetikerin (Blutzucker bei Belastung bis 360

mg%) litt an Schlafstörungen und einem von eigenen Insulinsprit—
zen herrührenden Stritzenabszess in der Bauchdecke. Ein nachts
verwendeter ELFGenerator (5 Hz) verbesserte das Einschlafen
erheblich und ließ den Abszess in kurzer Zeit abklingen. Der Blut-
zucker erreichte bei Belastung nur noch 280 mg%.

Steifes Fußgelenk
Eine 66 Jahre alte Patientin mit Zustand nach Kinderlähmung, die

wegen eines Brust-Ca zweimal operiert worden war, hatte sich
nach längerem Tragen eines Gehgipses eine Thrombose im linken
Bein zugezogen, wegen der sie acht Wochen lang im Krankenhaus
lag. Darauf traten Durchblutungsstörungen und eine Versteifung
des linken Fußgelenkes auf, was das Tragen orthopädischer Schuhe
(links mit längerer Schiene) über zwei Monate erforderlich machte.
Nach einer Behandlung mit einem 15 Hz-Generator in Hüftnähe
fühlte sie nach wenigen Stunden einen „Wärmestrom“ in dem ihr
vorher „eiskalt“ erscheinenden Bein; sie konnte darauf das Fußge-
lenk wieder besser bewegen. Da sich im weiteren Verlauf der Zu-
stand zunehmend besserte, konnte sie seitdem wieder normale
Schuhe tragen. Setzt sie mehr als drei Tage mit der ELF-Behand-
lung (täglich normalerweise eine Stunde) aus, so ergibt sich ein
leichter Rückfall.

Kreislaufstörungen
Eine 52 Jahre alte Patientin in Australien mit Neigung zu Ohn-

machtsanfällen mußte ständig Kreislaufmedikamente und — wegen
Rückenschmerzen durch harte Farmarbeit — Schmerzmittel ein«
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nehmen. Mit dem auf ca. 15 Hz eingestellten ELF«Generator konn-

te sie inzwischen sämtliche Medikamente absetzen und ist be-
schwerdefrei.

Vegetative Beschwerden
Ein 43 Jahre alter Patient mit ausgeprägten vegetativen Beschwere

den war seit Jahren in Behandlung wegen Herzschmerzen, Kreis-
laufschwäche und Konzentrationsmangel. Funktionelle Stenokar-
dien und Neigung zu Kollapszuständen standen im Vordergrund
und Widerständen bisher jeder therapeutischen Bemühung. Durch
die Behandlung mit einem ELF-Taschengenerator konnten die Be—
schwerden erstmalig beseitigt werden. Der Patient hatte eine opti-
male Einstellung des Gerätes auf 9 bis 10 Hz selbst herausgefun—
den; er setzte den Generator vorbeugend oder bei Auftreten der
Symptome mit Erfolg ein durch Tragen in Herznähe.

Unruhezustände
Ein 38—jähriger Patient kam in Behandlung wegenr’lngst- und Un-

ruhezuständen und eines nervösen Tics an beiden Augen. Die Be-
rufstätigkeit in seiner Firma war dadurch stark beeinträchtigt, und
es entwickelte sich eine soziale Konfliktsituation mit Überforde-
rungssyndrom. Der Patient war mit einem Behandlungsversuch mit
ELF-Feldern einverstanden und nahm ein Taschengerät mit der
Einstellung 6 Hz mit nach Hause. Seine an Schlaflosigkeit leidende
Frau wurde ebenfalls mit einem solchen Gerät behandelt. Nach
einigen Wochen berichtete der Patient, daß sein Gerät nicht helfe,
das seiner Frau — das bei ihr gut anspreche — aber seine Beschwer-
den gut mildern könne. Nach Überprüfung der Geräte stellte sich
heraus, daß das des Patienten funktionslos war. Nach Benutzung
eines neuen Generators konnten der nervöse Tic und die Unruhezu-
stände bald völlig behoben werden.

Vasomotorische Migräne
Ein 57 Jahre alter Patient litt seit ca. 20 Jahren an vasomotori—

scherMigrdrze, die sich bei Tiefdruck-Wetterlagen und Föhn bis zur
Unerträglichkeit steigerte. Langfristige Therapieversuche mit Aku-
punktur und medikamentöser Einstellung brachten keinen befrie-
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digenden Erfolg. Nach Behandlung mit ELF—Feldern bei 10 — 12

Hz konnte der Patient über wesentliche Besserung berichten; er '

trug das Gerät vier Wochen lang ständig bei sich. Da die Wirkung

offensichtlich allmählich nachließ, gewöhnte er sich an, den Ta-

schengenerator nur prophylaktisch bei entsprechender Wetterlage

bzw. bei den ersten Anzeichen eines Migräneanfalles einzuschalten

und war dadurch langfristig beschwerdefrei.

Sinusitis

Ein 42—jähriger Patient kam in Behandlung wegen einer seit Jahren
bestehenden chronisch-allergischen Sinusitis. Im Vordergrund stan-
den bohrende Schmerzen im Bereich der Stirnhöhlen. Bisherige
I-INO-ärztliche Behandlung mit Penizillin—Gaben und Spülungen
waren ohne Erfolg. Nach drei Behandlungen mit pulsierenden Ma-
gnetfeldern in der Stärke von 30 Gauß und 10 Hz und in einer
Kombination mit Akupunktur waren die Beschwerden vollständig
und dauerhaft beseitigt.

Aphasie
Eine 84 Jahre alte Patientin erlitt vor zweijähren einen Schlagan—

fall mit rechtsseitiger Lähmung und vollständiger Aphasie. Nach
einer Behandlung mit pulsierenden Magnetfeldern von 60 Gauß
und 50 I-Iz in Kombination mit Ohr—Akupunktur konnte eine aus-
reichende Sprechfähigkeit erzielt werden. Familienangehörige
zählten bereits nach den ersten zwei Behandlungen 15 neue Worte.
Das Befinden besserte sich weiterhin zusehends. Die Lähmungen
waren allerdings nicht mehr zu beheben.

Diese Beispiele lassen sich vielfältig vermehren. Für jede Indikation
wurden zwischen 10 und 100 Patienten erfaßt. Bleibende Erfolge i
sind erst nach längerer Anwendung (i. a. einige Monate) zu beob—
achten, insbesondere, wenn nur schwache Feldstärken (bis einige
Gauß) — wie es für den Selbstgebrauch durch Laien sinnvoll ist —
verwendet werden. Mit stärkeren Feldern (bis hundert Gauß) las-
sen sich unter ärztlicher Kontrolle raschere Erfolge, auch bei
schwereren Leiden erzielen. Dies gilt sowohl für das große Magne—
totrongerät nach O. GLEICHMAN N, insbesondere in Verbindung
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mit Akupunktur, als auch für ein Magnetoakupunkturgerät nach

W. LUDWIG, über das später ausführlich berichtet werden soll.

6. Zusammenfassung

Magnetische Wechselfelder können nicht nur als eine neue Berei—
cherung der physikalischen Therapie angesehen werden, sondern
auch zur Selbstbehandlung einer ganzen Reihe von Beschwerden
empfohlen werden. Erfolge lassen sich damit oft noch bei vorher
therapieresistenten Fällen erzielen. Als Indikationen für schwache
Feldstärken kommen sowohl vegetative und psychosomatische
Beschwerden in Frage als auch Elektrolytstörungen, einige rheu-
matische Erkrankungen und Kreislaufbeschwerden. Das Kleingerät
nach W. LUDWIG kann als „Nerven— und Kreislaufstütze“ bezeich-
net werden. Versuche zur Klärung des genauen Wirkungsmechanis-
mus sind noch im Gange.

Dr. med. Ulvertz, Arzt f. Allgemeinmedizin, D-8133 Feldaýng, Im Harl 12
Dr. rer. nat. Wolfgang Ludwig, Diplomphysiker, D-7400 Tübingen 7, Bühlenwaldstr. 6



M. J. ZILCI—I OHNE iNTUiTiON KEIN GANZHEITLICHES
ERKENNEN _ THEORIE UND PRAXIS AUS
DER srcnr EINES ARZTES1

Max Josef Zilch, Dr. med., geboren am 4. Februar 1911 in
Schwandorf, Bayern. Studium der Medizin in München.
1936 Promotion zum Dr. med. mit der Dissertation:
„Pankreaskopftumoren“. Nach klinischer Tätigkeit bei Ge—
heimrat Albert Krecke und Geheimrat Meinhard von

Pfaundler Assistent am Bezirkskrankenhaus Tegernsee.

1940 — 1944 Praxisgründung in Regensburg; in dieser Zeit
auch Leiter eines Krankenhauses für innere Krankheiten
und betriebsärztliche Tätigkeit in mehreren Großbetrieben.
Nach Kriegsgefangenschaft Wiederaufbau einer Allgemein-
praxis, auch für biologische Heilmethoden, in Regensburg.
Nebenberuþich Leiter der wissenschaftlichen Abteilung
einer Arzneimittelfirma, Forschungsarbeiten auf dem Ge—
biet der Konstitutionsmedizin. 1963 Herausgabe des Werkes

„Lymphsystem und Lymphatismus“ (Johann Ambrosius
Barth—Verlag, München). 12 Jahre Leiter einer ärztlichen
Fachzeitschrift. Wissenschaftlicher Mitarbeiter ärztlicher und
pharmazeutischer Fachzeitschriften. Redakteur der „Re—
gensburger Universitätszeitung.“ Weitere Veröffentlichun-
gen: Ambivalenz und Ganzheit (1974), Arzenei aus Liebe
(1975), Zu mehr Gesundheit (1976). Initiator der „Kumpf—
mühler Kolloquien“, die inzwischen hohes internationales
Ansehen erlangt haben. Im Kumpfmühler Kreis werden in
Vielen Konferenzen im kleinen Kreis die großen Probleme
behandelt, mit denen er über die „Kumpfmühler Kolloquien“
zu dem von ihm postulierten Satz „vom ein— und ausge—
schlossenen Dritten“ hinführen will zur universellen großen
Therapie, hin zur ganzen Gesundheit, welche die transzen-
dente Dimension beinhaltet.

1 Referat, gehalten am 25. 6. 76 in Regensburg beim V. Kumpfmühler Kolloquium
\ zum Thema „Das Intuitive im ärztlichen und wissenschaftlichen Bereich“.

Grenzgebiete der Wissenschaft II l 77 26.Jg.
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In einer Zeit der Unsicherheit in allen Lebensbereichen, wo die
Wandlung im Erkennen und Denken der exakten Wissenschaften _
angelangt an der Grenze des „Machbaren“ — nach einem Umden—
ken in den Grundfragen menschlicher Existenz ruft, sollten wir
uns wieder mehr der Intuition widmen. Um hier mehr Zugriff,

einen besseren Zugang zur Wirklichkeit zu gewinnen, haben wir
uns im medizinischen und wissenschaftlichen Bereich jahrzehnte—
lang um ganzheitliches Erkennen bemüht.

1. Intuition und Geistesgeschichte

Exakte Wissenschaft hat getrennt, wo die Ambivalenz der
Dinge und der Menschen eine Rückkoppelung verlangt hätte, sie
hat in'Subjekt und Objekt zerlegt, hat geordnet und unterteilt,
und dabei doch die Ursprünge der Welt und ihr Ziel aus dem Auge
verloren. — Man begreift, was MARTIN HEIDEGGER mit dem
Satz „Wissenschaft denkt nicht“ gemeint hat, und wir alle sind
wohl der Meinung, daß blinde Wissenschaftsgläubigkeit sprudeln-
de Quellen der Weisheit zum Versiegen brachte. Intuition als
Erkenntnishilfe stand immer schon hinter den Kumpfmühler
Kolloquien einer „gesunden Ganzheit“ (einer ganzen Gesundheit),
diesmal ist sie das Thema.

Wirklichkeit ist weder geschichtslos noch absolut, sie ist mehr
als „subjektiv“, aber nicht alle Wirklichkeiten sind „objektivier-
bar“. Nur diskursives Denken und Intuition können die richtigen
Maßstäbe setzen.

Merkwürdigerweise haben sich Ärzte (und ihre Ausbilder)
kaum mit dem Wesen der Intuition befaßt, obwohl sie doch in
der Praxis den größten Nutzen davon ziehen: „Intuition ist eine
der wichtigsten Grundlagen praktischen ärztlichen Handelns eben-
so wie schöpferischer wissenschaftlicher Leistungen“ sagt RUD O L F
GROSS.2 Natürlich begünstigt das systematisierende, computer-
mäßige Analysieren nicht die Intuition, aber welcher Arzt kann

2 R. GROSS. - Zur allgemeinen Theorie der medizinischen Diagnostik und Therapie. -
Geburtshilfe und Frauenheilkunde, 1975/ 8
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sich so einschränkend verstehen, und in der „großen Therapie“
überschreiten wir ja willentlich zu enge Horizonte.3 Regensburg,

die „Schaubühne der Vergangenheit“4
liche Philosophie und an die Scholastik, welche „Intuition als
Gottes Erkenntnis“ sah: zeitloses, unfehlbares, direktes Erfahren
im Gegensatz zum menschlichen Denken, das Schritt um Schritt,
zeitlich und fehleranfällig zur Erkenntnis kommt. Nach unserem
Prinzip der Ambivalenz5 soll nun das sowohl-als-auch, das gegen-
seitige Bedingtsein beider Wege etwas erläutert sein.

A. WEYL hat Intuition als „eingebungsartiges Schauen, als un-
mittelbare, nicht durch Erfahrung oder durch verstandesmäßige
Überlegung gewonnene Einsicht, als unmittelbares Erleben der
Wirklichkeit“ definiert, und R. GROSS erläutert das näher: „Das
intuitive Denken überspannt plötzlich Zusammenhänge, ist letzt-
lich synthetisch und steht damit in einer Art Gegensatz zum dis-

erinnert uns an mittelalter-

kursiven Denken, zur systematischen Analyse. Wir nennen solche
den Menschen und seine Evolution prägenden Gegensätze Ambi-
valenzen“.6

Weil wir den Primat der Geistseele für den Menschen hervorhe-
ben wollen, um nicht in der mechanistischen Auffassung von der
Evolution zu landen, also dort, wo kybernetisches Denken eine
dritte Entität als Phänomen Information einbringt, um mit ihr und
Materie und Energie einerseits, Biologie und Technik andererseits,
nach dem ausgeschlossenen Dritten Ausschau zu halten, ohne zu
bedenken, daß auch die modernste Entwicklungstheorie die Ant-
wort auf den Ursprung der Welt schuldig bleibt.

Was den Ursprung des Menschen betrifft, können die chemisch-
biologischen und biophysikalischen Hypothesen über das Entste-
hen anthropologisch-organischer Materie in einem einige Millio-
nen Jahre zurückliegenden Erdzeitalter sich nur auf schwach fun-
dierte empirische Tatsachen stützen. Somit gibt es bei aller Würdi-

3 s. Um mehr Gesundheit. - IV. Kumpfmühler Kolloquium 1975
4 E. HAUSCHKA. — Regensburg — Schaubühne der Vergangenheit. - Regensburg:

Walhalla u. Praetoria Verlag
5 M. J. ZILCH. - Ambivalenz und Ganzheit. - Regensburg: Ambo Verlag
6 R. GROSS. - Die Intuition in der ärztlichen Praxis und Forschung. - Deutsches

Ärzteblatt, 72.Jg., 1975, H. 52, S. 3500 — 3502


















































